
[image: cover.jpg]




Robie A BAD DAY FOR SALES 

Fritz Leiber



Die Herrschaft der Maschinen BUT WHO CAN REPLACE A MAN ? 

Brian W. Aldiss



Die perfekten Automaten WITH FOLDED HANDS 

Jack Williamson



Der Attentäter THE HUNTING LODGE 

Randall Garrett



Im Biolabor INSTINCT 

Lester del Rey



Der Berserker WITHOUT A THOUGHT 

Fred Saberhagen



Das lebende Raumschiff SOLAR PLEXUS 

James Blish



Die Panne COUNTER FOIL 

George O. Smith



Der neue Stromkreis THE MACAULEY CIRCUIT 

Robert Silverberg




ROBERT SILVERBERG



MENSCHEN UND MASCHINEN

(MEN AND MACHINES)



Deutsche Erstveröffentlichung



[image: img1.png]



MOEWIG-VERLAG MÜNCHEN






Titel des amerikanischen Originals:

MEN AND MACHINES

Aus dem Amerikanischen und Englischen von Birgit Reß-Bohusch

TERRA-Taschenbuch Nr.181

Copyright © 1968 by Robert Silverberg

Printed in Germany 1970

Scan by Brrazo 08/2007

Titelzeichnung: Stephan

Umschlag: Ott + Heidmann design

Gesamtherstellung: H. Mühlberger, Augsburg

Der Verkaufspreis dieses Bandes enthält die gesetzliche Mehrwertsteuer






INHALT



DIE PANNE von George O. Smith

(Counter Foil)



ROBIE von Fritz Leiber

(A Bad Day for Sales)



DER BERSERKER von Fred Saberhagen

(Without a Thought)



DAS LEBENDE RAUMSCHIFF von James Blish

(Solar Plexus)



DER NEUE STROMKREIS von Robert Silverberg

(The Macauley Circuit)



DIE HERRSCHAFT DER MASCHINEN von

Brian W. Aldiss

(But who can Replace a Man?)



IM BIOLABOR von Lester del Rey

(Instinct)



DER ATTENTÄTER von Randall Garrett

(The Hunting Lodge)



DIE PERFEKTEN AUTOMATEN von Jack Williamson

(With Folded Hands)




Die Panne 
von George O. Smith



Es war gegen Ende eines Tages im Spätjuli. Die Temperaturen lagen über dreißig Grad, und die Luftfeuchtigkeit war entsprechend hoch; ein Reporter der News briet ein Spiegelei auf dem Straßenpflaster, und sein Fotograf knipste das Bild, das am nächsten Tag die Titelseite zieren sollte. Drei Berichte über Fliegende Untertassen waren eingegangen, und das Ungeheuer von Loch Ness hatte sich termingerecht gezeigt. Die Zahl der Kollapse infolge Hitze hatte in Büros ohne Klimaanlage ihren Höchststand erreicht. Dennoch, die vorwärtskriechenden Uhrzeiger verkündeten Hoffnung, als sie sich dem Ende eines Arbeitstages näherten. Sie verhießen Befreiung von der Knechtschaft und flüssige Freuden innerlicher oder äußerlicher Art.

Gertrude, das Fräulein von der Video-Vermittlung, wirkte in ihrem Büro immer noch frisch und adrett. Als sie sich mit »Te-le-por-TRAN-sit« meldete, war Rhythmus und Elan in ihrer Stimme. Aber dem Anrufer war klar, daß Trudy sich im Genuß einer Klimaanlage befand. Und entweder verabscheute sie den Gedanken, ihren Komfort zu verlassen und heimzugehen, oder sie verabscheute den Anrufer. Denn nach der schwungvollen Begrüßung kam nur ein mattes: »Ach, du bist es wieder.«

Johnny Peters lächelte. »Kino?«

»Nein.«

»Abendessen?«

»Nein.«

»Nichts?«

»Nichts.«

»Trudy, ich bin kein Ekel, das weißt du.«

»Johnny, ich weiß, daß du kein Ekel bist. Aber du bist auch nicht sonderlich ehrgeizig.«

»Jetzt hör mir gut zu«, sagte er gereizt. »Ich will ja nur einen gemeinsamen Abend vereinbaren. Ich zwinge dich nicht, Tisch, Bett und Leben eines niedrigen Technikers zu teilen. Ein Rendezvous kann ich mir leisten, eine Frau nicht.«

»Du könntest versuchen, dich hochzuarbeiten.«

»Ich habe getan, was ich konnte. Ich habe meinen erlauchten Chef gebeten, Fortbildungskurse besuchen zu dürfen, damit ich schneller vorankomme, und er erwiderte, daß ein zu schneller Aufstieg schädlich für einen jungen Mann sei. Soll ich jetzt aufhören und mir eine andere Stelle suchen?«

»Wohin würdest du gehen?«

»Das ist es ja, Trudy. Mein Hauptfach war Teleportronik, und wenn ich nicht dableibe, kann ich nochmals die Schulbank drücken und etwas ganz anderes anfangen. Glaubst du, der Chef in Groß-Chikago würde mich schneller befördern? Ich bezweifle es. Also kann ich ebensogut hier in Megapolis bleiben.«

»Da hast du wohl recht.«

»Na schön, fangen wir noch einmal von vorne an. Kino?«

»Heute abend nicht, Johnny. Ich habe zu tun.«

»Morgen?«

»Wenn wir bis dahin noch nicht verschmort sind. Ruf mich an, Johnny«

»Wird gemacht«, sagte er mit einem breiten Lächeln.

Johnny Peters legte auf und überprüfte sein Instrumentenbord. Die Hauptleitung von Con Edison hatte ein Zehntel Volt zu wenig; mit einer routinierten Handbewegung drehte er an einem Knopf, sah zu, wie die Spannung anstieg, und setzte sich. Bis zum Schichtwechsel hatte er nicht mehr viel zu tun.



*



In den fernen Außenbezirken der Stadt wurde der unruhige Schlaf einer Frau von heftigen Schmerzen unterbrochen. Ein Strom feuchter Körperwärme übermittelte dem Gehirn blitzschnell eine Folge von Eindrücken. Die Frau dachte: Es ist mein erstes Kind. Der Doktor hat gesagt, daß es wenig Sinn hätte, die Ankunft eines Erstgeborenen vorherzusagen, da man keinerlei Anhaltspunkte besaß. Die Frauen in ihrer Familie hatten die Angewohnheit, ihre Kinder in Taxis und Krankenwagen zur Welt zu bringen.

Zum zweitenmal durchfuhr sie eine Welle von Schmerzen und unterbrach den schnellen Gedankenfluß. Dann, als sie sich besser fühlte, überlegte sie weiter: Das war schnell.

Sie erhob sich mühsam und wankte schwerfällig zum Videophon. Sie drückte auf die Taste für vorprogrammierte Nummern, und sofort meldete sich eine kühle, frische Stimme: »Te-le-por-TRAN-sit!« Alle vier Silben schwangen im Rhythmus.

»Trudy, hier spricht Irma Fellowes. Können Sie mich mit Joe verbinden?«

»Natürlich. Wird sofort gemacht. Wie geht es?«

»Das Baby kommt.« Diese einfache Feststellung wurde von einem unterdrückten Stöhnen und einer schmerzverzerrten Miene unterstrichen.

Trudy schluckte. »Hoppla! Ich gebe Ihnen Joe doppelt schnell!«

Sie hörte das gedämpfte Klingeln, und im nächsten Moment zeigte der Videoschirm einen Mann an seinem Schreibtisch. Sein Gesicht wirkte verblüfft, und er fragte scharf: »Was soll der Notruf und  oh! Irma … was …?«

»Das Baby kommt, Joe.«

»Wunderbar«, erwiderte er. »Hast du die Klinik schon verständigt?«

»Noch nicht.«

»Irma, ich kann dir jetzt überhaupt nicht helfen. Ich freue mich über die Nachricht, aber sie hätte warten können, bis du im Krankenhaus bist.«

»Joe! Es ist unser Kind.«

»Natürlich. Und du bist meine Frau. Jetzt verschwinde von hier und rufe das Krankenhaus an. Marsch!«

Er legte auf  ein wenig zögernd, weil er nicht gern grob war; aber doch energisch, weil es die einzige Möglichkeit war, Irma zur Vernunft zu bringen.

Irma Fellowes starrte das Videophon an, als müßte der Schirm nach der kurzen Unterbrechung wieder aufleuchten. Er tat es nicht. Ihre nächste Gedankenkette wurde gleich zu Beginn von einer neuen Wehe unterbrochen. Als sie nachließ, drückte sie auf einen anderen Knopf, der vorübergehend installiert worden war. Er verband sie mit der Wöchnerinnenstation des City-Hospitals. Am Bildschirm zeigte sich eine ältere Frau in Schwesterntracht. »Wöchnerinnenstation, Schwester Wilkins.«

»Hier spricht Mrs. Fellowes. Das Baby meldet sich.«

»Wie oft kommen die Wehen, Mrs. Fellowes?«

»Ganz rasch hintereinander. Und der Abstand wird immer kleiner.«

Irma wurde von der nächsten Wehe unterbrochen, in der sie schwach eine Sirene hörte. Schwester Wilkins las ohne Eile ein paar Anweisungen von einem Blatt und sprach mit jemandem, der am Videoschirm nicht zu sehen war. Als sie fertig war, sagte Schwester Wilkins zu Irma Fellowes: »Machen Sie sich jetzt keine Sorgen. Ein Arzt, ein Assistent und eine Schwester sind zu Ihnen unterwegs.«

Irma legte auf, schwankte in die Küche und trank ein Glas Wasser. Dann ging sie ins Wohnzimmer zurück und marschierte ein wenig auf und ab. Etwa zwei Minuten vergingen, dann klopfte es. Sie öffnete die Tür, und der Arzt trat zusammen mit der Schwester ein, gefolgt von einem Assistenten, der die Bahre hereinrollte.

»Strecken Sie sich aus«, sagte der Assistent.

»Ich kann nicht«, stöhnte Irma.

Der Arzt hob sie hoch und legte sie auf die Bahre. Er horchte sie mit dem Stethoskop ab und befühlte vorsichtig ihren Leib. »In Ordnung«, sagte er rasch. »Gehen wir. Keinerlei Problem.«

Irma sagte: »Aber ich wurde in einem Krankenwagen geboren, und …«

Der Arzt lachte. »Mrs. Fellowes, soviel wir von Teleportation verstehen, werden Sie mit Lichtgeschwindigkeit von einem Ort an den anderen gebracht. Und selbst wenn wir von hier nach Alpha Centauri müßten, könnte Ihr Baby unterwegs nicht zur Welt kommen, weil bei Lichtgeschwindigkeit alle Zeitvorgänge stillstehen. Und mit Zeitvorgängen meine ich neben Uhren auch biochemische Reaktionen wie Geburt, Altern und Tod.«

»Das sagt Joe auch immer, aber …«

»Na, dann wollen wir sehen, ob er recht hat.«

Der Korridor fing einen Rest Kühle von den Klimaanlagen der angrenzenden Wohnungen auf, aber es war doch so erdrückend heiß, daß Irma keuchte. Der Assistent hatte in kluger Voraussicht die Aufzugstür so blockiert, daß niemand den Lift benutzen konnte. Nun drückte er auf die Eiltaste, und sie fuhren ohne Unterbrechung ins Erdgeschoß. Hier, auf dem kurzen Weg zur Teleportransit-Zelle, spürten sie die volle Hitze der Stadt.

Das Anzeigelicht wurde sofort grün, als der Assistent den Kreditschlüssel in das Register steckte. Der junge Mann drückte mit geübter Hand auf die Adreßknöpfe und vergewisserte sich noch einmal, ob er alles richtig gemacht hatte.

»Lohnt sich, wenn man vorsichtig ist«, sagte er.

»Schon mal einen Schnitzer gemacht?« fragte die Schwester.

»Keinen schlimmen.« Er drehte den Schlüssel herum. Das grüne Licht wurde orangerot. Das bedeutete, daß der Computer nun mit Überlichtgeschwindigkeit den kürzesten Weg zur angegebenen Adresse auswählte. Das orangerote Licht wurde rot. »Hm-m. Es scheint noch jemand auf der Wöchnerinnenstation eingeliefert zu werden«, sagte er. »Wir können starten, sobald sie die Zelle wieder freigemacht haben.« Wieder warf er einen Blick auf die Zahlenkombination.

»Beunruhigt?« fragte die Schwester.

»Nicht gerade beunruhigt«, entgegnete er. »Aber ich passe auf, seit ich mit ansehen mußte, wie ein gutgekleideter Bürger in der Luft zurück zum Kopfsprungausgang zu marschieren versuchte, den man drüben bei Jones Beach errichtet hat. Er schwenkte noch seine Aktenmappe, als er unter einer hohen Welle verschwand.«

»Soviel ich weiß, kann man das an einem verkehrsreichen Tag einmal pro Stunde beobachten«, sagte der Arzt lachend.

»Ja«, meinte der Assistent. Er sah das rote Licht an. »Wir wären fertig. Nun wird es aber Zeit.«



*



Zwei Männer aus der großen Masse blieben einen Moment lang unentschlossen zwischen Fathers Bar und Grill an der Achten Avenue und dem Kiosk stehen, der zur Teleportransit-Station der 14. Straße führte. Die Gewohnheit stand im Widerstreit zur Vernunft; die beiden zögerten auch, sich zu trennen.

»Auf ein schnelles?«

»Bei der Hitze?«

»Father hat eine Klimaanlage.«

»Meine Wohnung auch. Und dort kann mir meine Kleine einen kühlen Doppelten machen, während ich das Zeug da ausziehe und in etwas Bequemeres schlüpfe. Auf der Terrasse und in Shorts läßt sich ein Drink besser genießen.«

»Da hast du recht. Wozu verläßt man das Büro früher, wenn man keinen Nutzen daraus zieht?«

Sie drehten sich um und gingen zum Kiosk. Weiter unten, wo früher die U-Bahn dahingedröhnt war, standen nun reihenweise Teleport-Zellen, und vor jeder Zelle wartete eine Schlange von Leuten. Die eigentliche Stoßzeit hatte noch nicht begonnen, aber es gab genug Leute in dieser Gegend, die ihre Arbeit früher verlassen konnten, um dem großen Gedränge zu entgehen. Es gab auch eine geraume Anzahl, die ihre Arbeit nicht früher verlassen konnten und es trotzdem taten, in der Hoffnung, daß man ihr Versäumnis übersehen würde.



*



Die unzähligen Bürger, die ihre Arbeitsplätze früher verließen, um dem Hauptgedränge zu entgehen, wurden nicht etwa von Verkehrspolizisten beobachtet, sondern von einem unpersönlichen Zählmechanismus, der auf einer Skala die Anzahl der vorgenommenen Transits pro Minute anzeigte. Neben dieser Scheibe gab es noch eine Reihe von Diagrammen  Vergleiche des heutigen Verkehrs mit dem Verkehr vom Vortag und dem Verkehr vor genau einem Jahr; Vergleiche der Maxima und Minima mit denen vergangener Jahre; und die Durchschnittsmaxima und -minima, die sich aus diesen Tabellen ergaben. Alle Statistiken zeigten einen plötzlichen Anstieg bei der Fünf-Uhr-Linie, und das veränderliche Diagramm des heutigen Tages schien sich einer Rekordhöhe zu nähern.

Der heutige Verkehr hatte den des Vortags während der letzten halben Stunde übertroffen, aber das überraschte nicht weiter, da an Freitagnachmittagen der Stoßverkehr immer etwas stärker war als gewöhnlich. Zweifellos würde sich das gleiche Bild am Montagmorgen bieten.

Aber als sich der Kurvenschreiber der kritischen Stunde näherte, schien sich ein noch nie dagewesener Rekord anzubahnen. Weder Pauken noch Trompeten würden ihn verkünden. Man würde die neue Spitze zur Kenntnis nehmen und ein Memorandum herausgeben, in dem Vorschläge zur künftigen Verbesserung der Verkehrssituation gebracht wurden, dazu ein Kostenvoranschlag für diese Verbesserung und vor allem eine Aufstellung, wieviel mehr Gewinn in die Tresore der Teleportransit Co. fließen würde.



*



Walter Long sagte: »Ich erkenne dein Interesse an, Harry, aber ich kann für deinen Johnny Peters einfach keine Ausnahme machen.«

»Ist es eine Ausnahme?« fragte Harry Warren.

»Ja. Und sie würde in unserer Abteilung sofort auffallen.«

»Man könnte meinen, daß du mit Freuden jemanden belohnen würdest, der von sich aus Fortbildungskurse beantragt.«

»Ich würde es tun. Und ich könnte es auf mich nehmen, Peters vor eine ganze Reihe von Ranghöheren zu setzen, wenn er sich nur auf irgendeinem Gebiet besonders hervorgetan hätte. Aber bisher ist er nur aufgefallen, weil er mit Trudy Süßholz raspelt.«

»Du stellst ihn als richtige Niete hin.«

»Oh, Peters ist keine Niete«, sagte Walter Long. »Er fällt aber nicht genug auf, um besondere Beachtung zu verdienen.«

»Nun, du mußt zugeben, daß es an seiner Arbeit liegt. Wie kann sich jemand hervortun, wenn er am Monitor eines Computers sitzt, der alles von selbst erledigt? Man braucht weder Schwung noch Ehrgeiz, um einen kleinen Knopf herumzudrehen und die hereinkommende Spannung um ein Zehntel Volt zu erhöhen. Diese Tätigkeit kann ziemlich langweilig werden, besonders, da der Computer den Knopf selbst verstellt, wenn er ein Viertel Volt vom Normalwert abweicht.«

»Das mag wohl stimmen.«

»Und ob es stimmt. Aber warum fragst du nicht Johnnys Chef? Joe kennt ihn besser als wir beide.«

»Meinetwegen.« Walter Long drückte auf einen Knopf. Die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch erwachte zu Leben.

Trudy hatte ihre Beherrschung wiedergewonnen. »Ja, Mister Long?«

»Trudy, können Sie mich mit Joe Fellowes verbinden?«

»Mister Fellowes ist vor wenigen Minuten gegangen.«

»Wohin denn in aller Welt?«

»Mrs. Fellowes rief an und sagte, daß ihr Baby unterwegs sei. Joe begab sich gleich danach ins Krankenhaus. Ich könnte ihn dort anrufen.«

»Nein, lassen wir es im Augenblick. Richten Sie ihm nur aus, daß er zu mir kommen soll, sobald er wieder hier ist. Sie haben noch keine Nachricht aus dem Krankenhaus?«

»Nein, aber so wie es aussah, müssen wir nicht mehr lange warten.«

»Gut, Trudy. Halten Sie mich auf dem laufenden.«

»Jawohl, Sir.« Sie brach die Verbindung ab. Er hörte noch, wie sie sich dem nächsten Anrufer zuwandte. »Tele-por-TRAN-sit!«

Es schlug fünf. Die Skala, welche die Transits pro Minute registrierte, vermerkte einen gewaltigen Anstieg. Das gleiche galt für die Tabellen, die den laufenden Verkehr mit den Statistiken verglichen. Die stärkere Belastung machte sich in der Leitung bemerkbar, und der Computer glich den Energieabfall aus, bevor Johnny Peters reagieren konnte. Irgendwo in den Energieverteilungssystemen brannte eine Sicherung durch; die lokale Notenergieversorgung schaltete sich ein, während die Sicherung ausgewechselt wurde  von einem mechanischen Ding ohne Nerven und ohne zitternde Finger.



*



Die erste Ahnung, daß etwas nicht stimmte, hatte Joe Fellowes.

Im Computer wurde Joes dringender Transit vom Teleport-Gebäude zum Krankenhaus vom Zählmechanismus registriert und den Statistiken beigefügt, die sich in der Rechenzentrale anhäuften. Der Computer registrierte auch den eingespeisten Transit von Mrs. Fellowes, dem Arzt, dem Assistenten und der Krankenschwester. Da der Computer eine Maschine war, verstand er nichts von Geburt, Leben oder Tod. Man konnte ihm also nicht die Schuld daran geben, daß er das ungeborene Fellowes-Baby noch nicht als Passagier zählte.

Mechanisch wartete er ab, bis sich die Zellentür der Wöchnerinnenstation geschlossen hatte, und als das Signal kam, schickte er die Gruppe  Menschen, Bahre und ungeborenes Kind  in das Teleport-System.

In der Wöchnerinnenstation starrte Joe Fellowes die Tür zur Transitzelle an; insgeheim bettelte er, daß sie sich öffnen und seine Frau freigeben würde. »Was hält sie so lange auf?« fragte er nervös.

»Das weiß der Himmel«, erwiderte die Schwester ruhig.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er.

»Es ist alles in Ordnung.«

»Woher wissen Sie das?« fragte er.

»Wenn etwas schiefgegangen wäre, hätten sie um Hilfe gebeten. Oder hätten sie selbst geholt. Diese Zelle kann nicht benutzt werden, wenn  äh  wie sind Sie hierhergekommen, junger Mann?« fragte sie scharf.

»Ich arbeite bei der Teleportransit«, sagte er ganz einfach. »Ich habe die Sperre einen Moment lang aufgehoben.«

»Also, das ist …« Sie schwieg, weil es nun einmal geschehen war und sich auch durch Schimpfen nicht mehr ändern ließ.

»In Irmas Familie kommen die Babys schnell«, sagte er. »Vielleicht …?«

Schwester Wilkins schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Entbindung unterwegs erfolgt, würden sie hierherkommen. Wir schicken ja eigens Arzt, Assistent und Schwester los, um auch gegen Notfälle gewappnet zu sein. Ihre Teleport-Maschinen arbeiten so schnell, daß wir für die kurze Zeit ein ganzes Team entbehren können.«

»Schön«, sagte Fellowes. »Und wo bleibt dann meine Frau?«

Schwester Wilkins erwiderte ungeduldig: »Mister Fellowes, bitte, glauben Sie mir, daß wir unsere Sache verstehen. Wenn etwas nicht stimmt, dann wird Ihre Teleport-Maschine die Schuld daran tragen. Vielleicht ist ein Stromkreis zusammengebrochen.«

»Nun, das läßt sich herausfinden.« Seine Stimme war ebenfalls hart. »Teleport-Verbindungen funktionieren, oder sie tun es nicht. Sie verschlucken die Benutzer der Zellen nicht, und sie vervielfältigen sie auch nicht am anderen Ende. Wenn ich also befördert werde, muß auch meine Frau befördert werden. Ich glaube, daß es bei mir daheim Schwierigkeiten gibt, und ich werde nachsehen.«

Schwester Wilkins wollte Joe Fellowes erklären, daß er die Teleport-Zelle der Wöchnerinnen-Station nicht benutzen könne; aber Joe steckte bereits den Kreditschlüssel in den Schlitz und wählte seine Adresse. Er winkte noch einmal, bevor er den Schlüssel herumdrehte, und dann sog das System ihn auf.

Das Verschwinden des Mannes weckte Unbehagen und Nervosität in Schwester Wilkins. Das System mußte funktionieren, wie Joe Fellowes gesagt hatte, sonst hätte er es nicht betreten können. Also mußte etwas mit dem Krankenhauspersonal geschehen sein, das man zu Mrs. Fellowes geschickt hatte. Doch das klang unwahrscheinlich; trotz der Dringlichkeit des Falles und der offensichtlich dicht bevorstehenden Entbindung war es eine Routineangelegenheit, die das Personal ohne weiteres meistern konnte.

Darüber hinaus blieb die Zelle unbenutzt, und die Anzeigelampe signalisierte, daß hereinkommende Fälle den Vorrang hatten. Als die Minuten verstrichen, wuchs das Unbehagen der Schwester. Denn nun war alles noch verwickelter geworden: Wenn das Krankenhauspersonal Schwierigkeiten hatte, blieb Joe Fellowes wahrscheinlich mit den Leuten und seiner Frau  und dem Baby  daheim. Andererseits hätten sie das Krankenhaus von einem Notfall verständigen müssen. Und wenn drittens jemand einen Fehler begangen und das Krankenhauspersonal an der falschen Adresse abgeliefert hatte, dann dauerte es nur eine Sekunde, um alles in Ordnung zu bringen.

Schwester Wilkins starrte die Tür an, die trotz Joe Fellowes Feststellung einen Arzt, einen Assistenten, eine Schwester, eine Bahre und einen Angestellten der Teleportransit verschlungen hatte. Und sie fragte sich besorgt, ob durch die Tür am anderen Ende nicht eine gebärende Frau untergetaucht war.



*



Es gibt im allgemeinen drei Sorten von Pendlern. Die einen haben ein unerschöpfliches Repertoire an Ausreden zur Verfügung, um noch vor Büroschluß gehen zu können. Die anderen machen grundsätzlich Überstunden, entweder weil die Arbeit sie fesselt oder weil sie eine Beförderung anstreben  oder aus beiden Gründen. Dazwischen liegen die Millionen, die kurz vor Arbeitsbeginn erscheinen und um Punkt fünf verschwinden. Kommt ein Vertreter der letzten Kategorie zu früh daheim an, überrascht er seine Familie  manchmal bei Tätigkeiten, die ihn befremden. Kommt er zu spät, dann überlegen die Angehörigen, ob sie die Polizei, die Krankenhäuser anrufen oder Hutnadeln in ein Wachsbild des Chefs stechen sollen. Wenn er dann auftaucht, schnuppert man an seinem Atem und untersucht sein Taschentuch nach Spuren eines fremden Lippenstifts. Die Teleportransit Co. änderte nichts an den Gewohnheiten der Pendler. Um fünf Uhr reihten sich lange Menschenschlangen vor den Teleport-Zellen auf, die überall errichtet waren  auf den ehemaligen Bahnsteigen der U-Bahn, in den Kellern aller größeren Häuser und in besonderen Gebäuden, wenn die Gebiete schwächer besiedelt waren. Um den Pendlern Arbeit und Zeit zu ersparen, hatte die Teleportransit einen Pendler-Schlüssel herausgegeben, der nur die Daten des Wohnortes und des Arbeitsplatzes enthielt. Wollte man an einen anderen Ort, so mußte man die Adresse Bit für Bit eingeben.

Das Ergebnis dieses Pendlerschlüssels war ein superschneller Transit. Zelle betreten, Schlüssel in den Schlitz stecken, herumdrehen, fertig. Wie schnell kann sich ein Mensch bewegen? Mit modernen Computern bewältigt eine Teleport-Zelle alle drei Sekunden einen Kunden. Zwölfhundert in der Stunde. Die Times-Square-Station besitzt dreihundert Zellen, die von der 54. Straße zweihundertfünfzig. Dazu kommen noch ein paar hundert Stationen in Megapolis und eine kleinere Anzahl von Zellen in den Kellergeschossen der Firmengebäude. Im Endeffekt stellt sich heraus, daß die Teleportransit täglich vier Millionen Pendler durchschleust.

Die Stoßzeit setzte ein, und die Transits-pro-Minute-Skala zeigte nur noch in den Tausender-Bereichen an.

Und an den Endstationen von Scarsdale, Mountainside, Freehold und Seabright sammelten sich die Ehefrauen mit ihren Kombiwagen, um ihre Ernäherer abzuholen. Sie warteten. Dann sahen sie auf ihre Uhren. Einige schalteten die Radios ein, um die Zeit zu vergleichen. Nicht wenige begannen sich zu sorgen, und die Blicke der anderen wandelten sich von lässiger Toleranz zu drohender Anklage. Nur eines war ganz offenkundig: Entweder war das Teleport-System zusammengebrochen, oder alle Ehemänner wandelten zugleich auf den Pfaden der Untugend.

Da man im Zweifelsfall den armen Teufeln noch eine Chance zubilligen mußte, entschlossen sich einige, der Sache auf den Grund zu gehen. Und so …
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»Tele-por-TRAN-sit«, sagte Trudy melodisch. Sie erwartete Johnnys Anruf.

»Hallo«, erwiderte eine weibliche Stimme. »Ist etwas los?«

»Etwas los?« wiederholte Trudy.

»Ja. Mein Mann ist noch nicht heimgekommen.«

»Also, ich habe ihn nicht  ich meine, weshalb fragen Sie mich?«

»Ich spreche doch mit dem Teleportransit-Büro, nicht wahr?«

»Ja, aber …«

»Verstehen Sie, Miß, es geht nicht nur um meinen Mann. Auch die anderen sind noch nicht aufgetaucht.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich auch nicht. Wir sind etwa vierzig Frauen, und wir holen jeden Abend unsere Männer ab. Bisher haben sie sich nie mehr als eine Viertelstunde verspätet. Nun warten wir aber schon eine halbe Stunde, und noch kein einziger ist aus der Station gekommen.«

»Warten Sie einen Augenblick. Ich werde das nachprüfen.« Trudy rief Walter Long an. »Am Videophon ist eine Frau, die glaubt, daß unser System zusammengebrochen sei.«

»Das ist unmöglich«, sagte Walter Long mit Nachdruck. »Verbinden Sie mich mit ihr, Trudy.«

Die verängstigte Frau, die Trudy die Geschichte bereits einmal erzählt hatte, war für Walter Long besser vorbereitet. Als sie fertig war, meinte er beschwörend: »Gnädige Frau, wir bitten wegen dieser Unannehmlichkeit um Vergebung. Ich möchte Ihnen persönlich dafür danken, daß Sie uns verständigt haben. Es ist das erste Mal, daß ich von einer Stockung höre. Aber wir kümmern uns um die Angelegenheit, und Sie werden Ihren Gatten in Kürze begrüßen können. Vielen Dank für den Anruf.«

»Aber wo ist er?« fragte die Frau besorgt.

»Keine Angst, gnädige Frau«, erwiderte er ruhig. »Wenn er den Ausgang nicht erreicht hat, wird er auch nicht durch den Eingang gekommen sein. Wahrscheinlich stehen eine Menge wütender Ehemänner vor einer Teleport-Zelle, die nicht funktioniert.«

»Aber sie kommen doch alle von verschiedenen Arbeitsplätzen.«

»Wir werden sie schnellstens heimbefördern«, wiederholte Walter Long. Er unterbrach die Verbindung, weil er der Lösung des Problems nicht näherkam, wenn er diese Frau beruhigte. Er rief Trudy an und merkte, daß ihrem melodischen »Tele-por-TRAN-sit« ein wenig Schwung fehlte.

»Oh! Mister Long. Von White Plains und Far Hills werden auch Schwierigkeiten gemeldet.«

»Trudy, rufen Sie im Krankenhaus an, und fragen Sie, wo Joe Fellowes ist. Er soll so schnell wie möglich zurückkommen.«

»Jawohl, Sir.«

Long wartete, während Trudy mit Schwester Willems sprach. Die Schwester erklärte ihr, daß weder das Krankenhauspersonal noch Mister Fellowes zurückgekehrt seien und daß sie nun schon seit einer halben Stunde vergeblich auf die Gruppe warte. Als das Gespräch zu Ende war, sagte Walter Long: »Trudy, rufen Sie Joe daheim an.« Wieder wartete er, aber diesmal umsonst, denn das Videosignal schnurrte und schnurrte, ohne daß jemand am anderen Ende der Leitung abhob.

»Etwas ist hier oberfaul, Trudy«, sagte er. Da er die Verbindung nicht abgebrochen hatte, konnte er mithören, wie sich die hereinkommenden Anrufe häuften. Trudys Schwung war zu einem matten »Teleportransit« herabgesunken, gefolgt von einer kleinen Wartezeit und der nervösen Erklärung, daß tatsächlich ein geringfügiger Schaden aufgetreten sei und daß man ihn jeden Moment beheben werde; nein, sie sei nur die Vermittlungsangestellte und könne einen Dreikreis-Verteiler nicht von einer Zweikreisbremse unterscheiden. Nein, leider, das technische Personal sei voll und ganz mit der Behebung des Schadens beschäftigt und könne nicht gestört werden.

»Trudy!« rief Walter Long unwirsch.

»Ja?«

»Geben Sie Ihrer Stimme den üblichen Schwung und nehmen Sie die letzte Erklärung auf Band. Dann schalten Sie auf Automatik um. Lassen Sie nur die privaten Leitungen der Firma offen.«

»Jawohl, Sir.«

»Und dann kommen Sie zu mir.«

»Jawohl, Sir. Sobald ich fertig bin.«
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Als sie eintrat, sagte Walter Long: »Was mich besonders beunruhigt, ist das Verschwinden von Joe Fellowes. Die Schwester erklärte, daß er heimgegangen und nicht mehr zurückgekehrt sei. Vielleicht stimmt etwas bei den Fellowes nicht  ich meine mit seiner Frau und dem Baby. Könnten Sie kurz bei Joe vorbeischauen?«

»Natürlich.«

»Aber kommen Sie sofort wieder zurück, verstanden? Sofort. Warten Sie nicht einmal, wenn man Sie dringend darum bittet. Sie kommen zurück und erstatten Bericht. Ist das klar?«

»Jawohl, Mister Long. Ich verspreche es Ihnen.«

Trudy benutzte die Teleport-Zelle vom Hauptbüro. Sie war übervorsichtig und speiste die Adresse der Fellowes mit besonderer Sorgfalt ein. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, daß jeder Buchstabe stimmte, drehte sie den Kreditschlüssel herum.

Wie die vier Millionen Pendler, die einmal jeden Morgen und einmal jeden Abend verschwanden, hörte Trudy in der Zelle des Teleportransit-Büros zu existieren auf.

Wie Schwester Wilkins und vier Millionen wartende Ehefrauen, Geliebte, Freundinnen und Kioskbesitzer starrte Walter Long die geschlossene Zellentür an und betete, daß sie sich öffnen möge. Sein Starren wurde zu einer Wache, denn die Minuten dehnten sich dahin, und das Mädchen kehrte nicht zurück.

»Verflixt!« sagte Walter Long vor sich hin, »und sie hat es doch versprochen!«

Um zehn vor sechs rief Walter Long Harry Warren an. »Harry, etwas ist schiefgegangen.«

»Schiefgegangen? Kann das nicht bis morgen warten, Walter? Wir haben heute abend Gäste und …«

»Morgen ist Samstag, Harry.«

»Ja, ich weiß. Ich werde trotzdem morgen kommen und die Sache in Ordnung bringen. Hinterlasse mir eine Notiz. Ich bin unterwegs nach daheim.«

»Warte, Harry! Geh noch nicht. Und benutze vor allem nicht das Teleport-System.«

»Also, das ist doch albern. Wie soll ich sonst heimkommen?«

»Harry, ich weiß nur, daß die Leute das System betreten, aber nicht mehr verlassen.«

»Was?«

»Du hast richtig gehört.«

»Wo ist Fellowes?«

»Das ist es ja. Fellowes war einer der ersten.«

»Aber was sollen wir tun?«

»Sind die Techniker …?«

»Ja. Um fünf Uhr machten sie ihr übliches Wettrennen zu den Teleport-Zellen.«

»Direkt in den Rachen unseres Frankenstein-Ungeheuers.«

»Moloch hieß der Gott, der die Menschen lebend fraß«, sagte Harry Warren geistesabwesend. »Ist da nicht noch der Mann, der nachts die Wartung und Überprüfung der Anlage unter sich hat?«

»Und wenn ich mich nicht irre, ist er der einzige diesseits von Pittsburgh, Boston und Washington, der etwas von der technischen Seite der Teleportation versteht. Hol ihn herauf.«

»Vielleicht sollten wir lieber zu ihm hinuntergehen.«

»Dann ist das Büro leer, wenn jemand anruft.«

»Sage Trudy, daß sie einen Moment herkommen soll. Schließlich handelt es sich um einen Notfall.«

»Geht nicht. Ich habe Trudy per Teleport weggeschickt, um zu erfahren, was mit Fellowes los ist. Sie verschwand ebenfalls.«

»An manchen Tagen geht doch alles schief«, sagte Harry Warren. »Nun merke ich, daß unser Wartungsmann kein anderer als Johnny Peters ist.«

»Wie kommt das? Wenn er heute Nachtschicht hat, war es doch sinnlos, Trudy um eine Verabredung zu bitten.«

»Offenbar hat sie ihm erst für morgen abend ein Rendezvous in Aussicht gestellt, und so tauschte er mit Frank Nash.«

»Nun, wenn ich nicht vorher an einem Elektroschock sterbe, werde ich die Leitungen nach unten umstecken.«

Johnny Peters saß an der großen Prüf- und Überwachungskonsole, die Füße auf den Rand der Schreibtischauflage gestützt. Er las eine Zeitschrift und ließ die Blicke hin und wieder über die Meßgeräte schweifen. Er war gelangweilt und mißmutig, denn als Schutzengel einer völlig selbsttätigen Maschine, die sich sogar ohne Aufforderung reparierte, blieb ihm wenig Gelegenheit zu besonderen Taten. In dieser Stimmung überraschten ihn Harry Warren und Walter Long.

»In ganz Megapolis ist der Teufel los«, schrie Warren. »Und Sie sitzen da, als sei nichts gesehen.«

»Was ist denn geschehen?« fragte Johnny Peters. »Mir hat kein Mensch Bescheid gesagt.«

»Sie wissen es nicht?« fragte Walter Long ungläubig.

»Nein.«

Harry Warren warf einen Blick auf die Konsole, die voll von Anzeigegeräten, Skalen und bunten Warnleuchten war. »Funktioniert das Ding störungsfrei?«

Peters sah rasch die Instrumente durch. »Alles perfekt«, sagte er und gab einem kleinen Knopf einen unmerklichen Ruck nach rechts.

»Woher wissen Sie das so schnell?«

»Es leuchtet keine einzige rote Lampe«, erklärte er mit einer umfassenden Handbewegung. »Blaugrün bedeutet, daß die Stromkreise funktionieren. Orangegelb heißt, daß die Informationen  ein ständiger Strom von Veränderlichen  ohne Störung hereinkommen und die Stromkreise sich selbsttätig verstellen, wenn es nötig ist. Seit ich bei Teleportransit bin, hat noch nie eine rote Lampe aufgeleuchtet.«

»Hm, trotzdem ist irgendwo der Teufel los.«

»Wo beispielsweise?«

»Unser Teleport-System funktioniert nicht.«

»Unsinn!« Peters deutete auf eine große Skala. »Die Spannung ist im Moment niedrig, aber wir haben doch einen ständigen Zustrom von …«

»Sie dürfen die Zellen nicht betreten!« schrie Walter Long. »Peters, seit ungefähr viertel vor fünf strömen die Menschen in die Eingangsstationen und tauchen nirgends mehr auf.«

»Aber das kann doch nicht geschehen.«

»Erklären Sie das vier Millionen Pendlern  wenn wir sie je befreien können.«

»Und wenn nicht, dann erklären Sie es ihren Erben und Rechtsnachfolgern«, ergänzte Harry Warren.

»Ist dieser Zustand örtlich beschränkt?« fragte Peters.

»Er hat das ganze System erfaßt.«

»Ich meine, wurden von Pittsburgh oder Groß-Chikago die gleichen Schwierigkeiten berichtet?«

»Das wissen wir nicht.«

»Dann fragen wir eben nach«, sagte Peters. Er drückte auf einen Schalter seiner Konsole. Ein Videoschirm erwachte zu Leben, man hörte kurz das Summen des Signals, und dann zeigte sich das Gesicht eines Mannes.

»Hier Peters von der Teleportransit Co. Megapolis.«

»Hallo. James Gale von Pittsburgh Rapid. Was gibt es?«

»Haben Sie irgendwelche Berichte von Störungen?«

»Nein. Welcher Art denn?«

»Keine Verzögerungen?«

»Nein. Wie kann denn ein Teleport-Stromkreis verzögert werden?«

»Ich weiß nicht, aber alle Menschen, die unsere Maschine betreten haben, bleiben darin.«

»Das ist unmöglich.«

»Schön. Dann ist es eben ein Wunder, und dieses Wunder hat mehr als vier Millionen Pendler verschluckt. Es verschluckt sie weiterhin, und zwar etwa fünfzehnhundert pro Minute.«

»Schalten Sie die Maschine ab«, riet Jim Gale.

»Das wage ich nicht«, sagte Johnny Peters. »Ich habe das unbehagliche Gefühl, daß nur ein Weiterlaufen der Maschinerie den Leuten aus ihrer Klemme helfen kann. Ich kann das logisch nicht erklären; aber es ist eine Überzeugung, und ich folge ihr.« Er drehte sich um und sah Walter Long und Harry Warren an. Beide erwiderten ratlos seinen Blick, bis er fortfuhr: »Außer ich erhalte einen gegenteiligen Befehl.« Die beiden schüttelten heftig die Köpfe.

»Also, das muß ich sehen«, sagte Gale. »Ich komme zu euch.«

»Vorsicht!« rief Peters. »Denken Sie sich eine andere Transportmöglichkeit aus.«

»Hm  Sie haben wohl recht. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ja«, sagte Walter Long rasch. »Setzen Sie sich mit Ihren Spitzentechnikern in Verbindung und erzählen Sie ihnen von dem Fall. Sie können auch Boston und Washington anrufen und fragen, was wir tun sollen. Sorgen Sie dafür, daß die führenden Wissenschaftler aller drei Städte per Bahn oder Wagen so schnell wie möglich hierherkommen. Inzwischen müssen wir uns mit einem jungen Techniker, einem Verwaltungsbeamten und einem Personalberater durchschlagen.«
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Die Neuigkeit verbreitete sich in Megapolis. In früheren Zeiten hätte man durch das Autoradio oder den Sender in der Bahnhofsbar noch schneller Bescheid gewußt. Aber die Pendler waren es gewohnt, erst einmal per Teleport an ihr Ziel zu gelangen und dann in aller Ruhe die Nachrichten zu hören. So wurde die Verbreitung durch die Gewohnheiten der Menschen verzögert, nicht etwa durch ein Versäumnis von Presse, Regierung, Firmenleitung oder fremden Mächten.

Die Skala für die Transits pro Minute sank im gleichen Maße, wie sich die Nachricht verbreitete. Aber sie sank nicht auf Null, denn es gab immer Menschen, die keine Nachrichten hörten, oder andere, die sie nicht glaubten, oder gar einige, die aus Neugier die Warnungen mißachteten. Dazu kamen ein paar fehlgeleitete Selbstmörder und diejenigen, die einfach ein Opfer ihrer Gewohnheiten wurden. Denn ebenso wie die Leute bei einem Stromausfall automatisch am Lichtschalter knipsen, so betraten sie geistesabwesend die Teleport-Zellen, obwohl sie von der Störung benachrichtigt worden waren.

Noch mehr Zeit verging; es dauert eine Weile, bis die Zentrale einer riesigen Megapolis auf eine so weitreichende Katastrophe reagiert. Wenn ein einziger zwei Freunde angerufen hätte und diese wiederum die Botschaft an vier Leute weitergegeben hätten und so fort, dann wären bald alle unterrichtet gewesen. Aber Pläne und Programme dieser Art versagen sofort, wenn ein einziges Glied aussetzt. So mußte man nach der herkömmlichen und schwerfälligen Methode vorgehen: die Polizeispitzen riefen ihre Kommandanten an, und die Kommandanten verständigten ihre Leutnants, und bald ging die Nachricht weiter an die einfachen Polizisten. Und wenn es irgendein Glied zu überbrücken gab, sprang die Feuerwehr, die Bürgerwehr und jede sonstige Gruppe, die man rekrutieren konnte, in die Bresche.

Und nicht wenige dieser Leute gaben der Gewohnheit nach und versuchten per Teleport die Stelle zu erreichen, an der sie Posten beziehen und andere Mitmenschen vor der Benutzung des Teleports warnen sollten.

Schließlich aber waren die Stationen unter Kontrolle, und die Skala, welche die Transits pro Minute zählte, zeigte einen winzigen Teilstrich neben Null an. Bis dahin hatte die verborgene, unbekannte Ebene jenseits der Teleport-Eingänge noch eine Menge Polizisten und andere Friedenshüter aufgenommen.
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Johnny Peters betrachtete die Masse aus grauem Stahl, Chrom und Glas, und er spürte eine Hilflosigkeit, eine völlige Sinnlosigkeit, die Unmöglichkeit, etwas Nützliches zu tun. Denn das, was immer funktioniert hatte, war heute nachmittag vor fünf ganz plötzlich zu einem Stillstand gekommen. Es war, als hätte sich die Sonne, die seit Anbeginn der Zeiten jeden Morgen aufging, mit einem Male nicht mehr gezeigt.

Denn Teleportransit war für Megapolis das, was Hunderte anderer Teleport-Firmen für entsprechend andere Städte waren. Seit zwölf Jahren vergaben die Städte den Pendlerverkehr an Teleport-Gesellschaften. Multiplizierte man diese Zahl mit den fünf Arbeitstagen pro Woche und hielt man sich zugleich vor Augen, daß die statistische Unfallziffer des Teleport-Verkehrs bei Null lag, dann konnte man ermessen, wie groß der Schock war.

Dennoch begriffen Johnny Peters, Walter Long und Harry Warren die Situation nicht in ihrem vollen Ausmaß. Sie war zu unpersönlich, zu entfernt, zu weitreichend. Daß vier oder fünf Millionen Seelen in der Maschinerie ihres Systems verschwunden waren, konnten sie einfach nicht begreifen.

Aber als sich die Nachricht in der Stadt verbreitete, erlebten Millionen von Menschen diesen Schock, meist verbunden mit der Trauer um einen vermißten Angehörigen. Und auf diejenigen, die ihre Hände falten und »Kismet« sagen, trifft meist eine gleichgroße Anzahl, die zurückschlagen möchte. So wurde ein Teil der Öffentlichkeit zum Mob.

Der Nachtwächter am Haupteingang des Teleportransit-Gebäudes sah den Mob näherkommen, aber er begriff die Zusammenhänge erst, als die Anführer die großen Glastüren mit Holzbalken einschlugen. Als sich die Menge in die Vorhalle ergoß, ergriff der Nachtwächter entsetzt die Flucht, verfolgt von zwei wütenden Männern. Er hechtete in die nächstbeste Teleport-Zelle und verschwand gemeinsam mit seinen Verfolgern.

Hätte es keine Treppen gegeben, so wäre der Zorn vielleicht in den Lifts verraucht, denn ein Mob, der in kleine Gruppen geteilt wird, hat keine Möglichkeit mehr, den Massenzorn zu schüren. Die Anführer hätten sich ohne die brüllende Menge vielleicht zur Vernunft bringen lassen. Aber leider ließen sich die Aufzüge nachts nur vom Personal bedienen. Und so drängte der Pöbel hinter den Anführern her die Treppe hinauf. Die Anstrengung erhöhte die Wut noch.

Nicht daß die Klimaanlage im Teleportransit-Gebäude sie milder gestimmt hätte  ganz im Gegenteil: um so mehr haßten sie die Männer, die sie für die Verantwortlichen hielten und die hier in allem Komfort ihr frevelhaftes Verbrechen begehen konnten.

Im Wartungsraum herrschte immer noch der Status quo.

Aber nicht mehr lange.

Die schweren Türen dämpften das Geschrei der Massen; bis der Lärm laut genug war, um die Aufmerksamkeit der drei Männer zu wecken, krachte bereits der Holzbalken durch die Türfüllung.

Die Spitze des Mobs verteilte sich im Raum und erwischte die drei Männer. Rufe nach Lynchjustiz wurden laut: »Gebt es ihnen!« und »Hängt sie auf!« und jemand mit einer Wäscheleine drängte sich nach vorn durch.

Eine Wäscheleine ist nicht so wirksam wie ein Henkersseil mit seinen dreizehn Windungen, aber sie ist wirksam. Sie ist auch furchterregend. Dem Mob ist jedes Mittel zur Aufheizung der Panikstimmung recht. Der Anblick eines Seils trägt zum Entsetzen bei. Manche Leute werden von dem Schock ohnmächtig, andere stehen starr und untätig da, und einige erleben das Ganze wie von einer fremden Bühne aus, ohne zu merken, daß der Mob ihnen an den Kragen will.

Einige steigern sich in eine Berserkerwut, reißen sich los und versuchen zu fliehen.

Drei Männer hielten Johnny Peters fest, ein vierter wollte ihm die Schlinge über den Hals streifen, und ein fünfter warf das Ende der Leine über eine Deckenverstrebung. Johnny Peters schlug um sich, riß sich von seinen drei Bewachern los, knallte dem Mann mit der Schlinge die Faust ins Gesicht und rannte quer durch den Raum. Der Mob zerstob bei seinem Anblick nach links und rechts. Das Seil schlängelte sich hinter Peters her, denn es hatte sich bei dem Schwinger um seine Hand gewickelt.

Ohne nachzudenken, flüchtete sich Johnny Peters zu dem einzigen Hafen, den er kannte. Als sich die Tür der Teleport-Zelle hinter ihm schloß, packte ein Mann das Ende des Seils und lachte dröhnend:

»Der kommt nicht weit.«

Bedächtig begann er das Seil einzuholen. Es spannte sich über die Deckenstrebe und dann über den Türrahmen der Teleport-Zelle.

Ohne seine Fessel zu bemerken, holte Johnny Peters den Kreditschlüssel aus der Tasche, steckte ihn in den Schlitz und drehte herum.

Mit einem Aufschrei packten drei Leute das Seil und zogen daran. Das Ende, glatt durchgetrennt, kam mit einem Ruck aus der Dichtung des Türrahmens und schleifte über den Boden; die drei Helden fielen der Länge nach hin. Ein kurzes Nachdenken wird jedem enthüllen, daß ein Transit mit Lichtgeschwindigkeit nur durch Explosionen von thermonuklearen Ausmaßen erreicht werden kann. Die Teleport-Zellen waren entsprechend stabil gebaut; während des Transits wurde alles, was sich im Innern der Zelle befand, zum Zielort weiterbefördert.

Johnny Peters verschwand also mitsamt dem Stück Seil, das in der Zelle war.

Johnny Peters befand sich in einem schwer zu beschreibenden Bewußtseinszustand. Er fühlte nichts; sein Tastsinn existierte nicht mehr. Die Reizpunkte der Zungenspitze übermittelten dem Gehirn keine Botschaften mehr über den Zustand der Zähne oder die Speichelmenge im Mund. Das Gefühl für die Stellung der Gliedmaßen im Verhältnis zum Körper fehlte ebenfalls. Der Druck gegen die Fußsohlen war verschwunden, als gäbe es keine Schwerkraft mehr.

Da, wo er sich befand, herrschte absolute Stille. Oder er hatte keine Ohren  ebensowenig wie Augen, Geschmacks- und Geruchssinn.

Dennoch hatte er ein Bewußtsein der Existenz, des Seins.

Ein längst vergessener lateinischer Satz kam ihm in Erinnerung: »Cogito, ergo sum.« Und er überlegte, ob sein Latein richtig war. Richtig oder falsch, dachte Johnny Peters, jedenfalls existiere ich.

Und sobald Johnny Peters das klar wurde, kehrte die Hoffnung zurück, denn solange er existierte, gab es auch Hoffnung, daß er die seltsame Ebene, die er betreten hatte, wieder verlassen konnte. Dann, als die Panik sich legte, wurde er schwach der anderen gewahr.

Auch das war ein merkwürdiges Bewußtsein. Im Leben, beispielsweise in einer Straßenbahn oder der Metro, ist man sich der Gegenwart anderer bewußt, weil alle Sinne bombardiert, angegriffen, überlastet werden. Man kann sagen: »Sie standen so dicht nebeneinander, daß man es förmlich schmecken konnte!« und das ist gar nicht so falsch, denn die Chemikalien, die den Hauch einer dicht gedrängten Menschenmasse an den Geruchssinn übermitteln, sind in Wasser löslich; im Speichel wird der Geruchssinn zum Geschmackssinn.

Das hier war wie Telepathie  oder doch nicht?

Was ist Telepathie? Wählt der Telepath im Geiste einen Empfänger an und unterhält sich dann mit ihm wie per Telefon, oder sendet er seine Nachricht auf einer offenen Frequenz aus? Kann er die Gedankenwege eines Fremden mitverfolgen, ohne daß dieser das Eindringen bemerkt, oder wirkt der menschliche Wunsch nach Intimsphäre als eine Schranke? Ist das ein Grund für die Seltenheit der Telepathie?

Jedenfalls spürte Johnny Peters die Gegenwart von anderen; vielleicht wäre es besser zu sagen, daß er das Bewußtsein von anderen spürte. Dann, als sich die erste Verwirrung gelegt hatte, spürte er auch schwach und unbestimmt Identitäten. Nicht Identitäten in dem Sinne, daß er Einzelwesen erkannte, sondern eher so, daß er sich verschiedener abgeschlossener Einheiten bewußt wurde. Er erkannte keine davon, aber das war nicht weiter überraschend, denn er hatte etwa fünf Millionen Leidensgefährten um sich.

Johnny Peters wußte, wie Teleportation funktionierte, aber es fiel ihm schwer, sich von dem Gefühl freizumachen, daß die anderen, die das System benutzt hatten, einfach irgendwo jenseits der Zelleneingänge waren. Wo sie sich befanden, konnte er sich nicht vorstellen, aber er wußte, daß das Teleportmedium kein echter Tunnel war, auch wenn man bei der Begründung des Teleportwesens vom Tunneleffekt ausgegangen war.

Denn nach Heisenbergs Unschärferelation kann ein Teilchen, dessen Energie nicht ausreicht, um einen bestimmten Potentialwall zu überschreiten, diesen »durchtunneln«. Dabei durchdringt es eine nach der klassischen Physik verbotene Zone. Das Teleportsystem vollführte die entsprechende Operation mit Menschen und Gegenständen  oder hatte es getan, bis fünf Millionen in der »verbotenen Zone« steckengeblieben waren.

Und so bestanden die Menschen nicht mehr aus greifbaren, lokalisierbaren Ganzheiten, sondern schwebten als weit verstreute Bewußtseinskomponenten durch ein Gebiet, das wahrscheinlich das gesamte Netz der Teleportransit und noch mehr umfaßte.
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Als Johnny Peters merkte, daß er sich unter anderen Bewußtseins-Einheiten befand, spürte er das Verlangen, jemanden herauszufinden, den er kannte. Irgendwie formte sein Gehirn den Begriff »Trudy«.

Es gab seinem Wesen Richtung und klärte die Dinge; nun bemerkte er, daß auch andere auf diese Weise Kontakt zu schließen versuchten. Einige hatten es bereits geschafft. Zwei kommentierten die Lage mit äußerst häßlichen Ausdrücken; seine Gedanken wurden vom Zuhören  bildlich gesprochen  rot. Ein anderer strahlte die Meinung aus, daß er nicht wüßte, wo er sei, aber wenigstens nicht mehr schwitzte.

Johnny Peters versuchte es noch einmal. »Trudy!«

Wenn ein völlig in seine Einzelteile aufgelöstes Wesen Gefühle besessen hätte, so hätte er vielleicht etwas gefühlt. Statt dessen bemerkte er nur, daß er dicht von anderen Wesenseinheiten umdrängt war. Das paßte zu seinem Begriff über die Wahrscheinlichkeitsausdehnung: Bei einer Energie von Null absolut konnte man sich irgendwo im Universum befinden. Aber sobald die Energie eine Rolle spielte, wurde der Wahrscheinlichkeitsumfang eingeschränkt. Darüber hinaus befand sich die größte Anhäufung im Zentrum. Die Ausstrahlung nach den Rändern hin erfolgte nach dem Gaußschen Gesetz und war entsprechend geringer.

Dann bemerkte er eine Antwort. Den Begriff »Johnny?«

»Ja, Trudy.«

»Was ist geschehen? Wo sind wir?«

»Wo wir sind, weiß ich nicht«, strahlte er aus. »Allem Anschein nach in einer verbotenen Zone zwischen den Haltestellen, die sonst niemals besetzt wird.«

»Das verstehe ich nicht«, kam die zögernde Antwort. »Aber was ist geschehen?«

»Keine Ahnung. Eine Art Verkehrsstockung im Teleport-System.«

»Aber weshalb?«

»Das weiß der Himmel. Wir können uns den Kopf darüber zerbrechen, wenn wir aus dieser Schicht herauskommen.«

»Glaubst du, daß du es schaffst?«

»Ich bin nicht ganz sicher, aber Joe Fellowes muß sich auch irgendwo in diesem Schlamassel befinden.«

»Rufen wir ihn beide.«

Gemeinsam formten sie den Begriff: »Joe Fellowes!«

Wieder das Bewußtsein, daß sich etwas verschob, daß die Einheiten sich verlagerten und dichter zusammenrückten.

»Johnny?« strahlte Trudy aus.

»Ja?«

»Johnny  ich habe den ganz bestimmten Eindruck, daß in der Nähe ein Baby weint.«

»Äh  ja!«

Das Bewußtsein der Zusammenballung wurde noch stärker. An einer Stelle fing Johnny Peters einen Gedanken auf, der eine Antwort Joe Fellowes hätte sein können.

»Trudy?«

»Ja, Johnny?«

»Versuchen wir es noch einmal mit Joe Fellowes.«

»Nein, versuchen wir es mit Irma. Ich glaube, Frauen sind sensibler.«

»Diese Feststellung kann nur von einer Frau kommen«, erwiderte er. »Aber ich versuche alles.«

Nun wurde die Zusammenballung fast zu einer körperlichen Bewegung; das Bewußtsein, durch ein dichtes Medium zu wandern; hin und wieder ein Blockieren durch eine andere Bewegung; ein ganz langsames Fließen zu einem Brennpunkt hin.

»Irma Fellowes?«

Schwach und unterdrückt kam die Antwort, ungeformt und ohne Worte, aber es war das Bewußtsein von Irma Fellowes. Die Bewegung wurde zu einem mühsamen Kampf, aber sie drängten weiter, getrieben von einer unbekannten Macht.

Jetzt war das Bewußtsein von Irma Fellowes stärker. Hin und wieder blitzten Gedanken von Joe durch, und als sie klarer wurden, erkannte Johnny neue Bewußtseinsformen. Da war der Arzt  er machte sich Sorgen um seine Patientin. Der Assistent wollte nur zurück an seinen Posten. Die Schwester war ungeduldig, weil sie an diesem Abend eine Verabredung hatte. Das Baby beschwerte sich wie alle Babys über die rohe Behandlung, die es bei seinem Eintritt in die Erdenwelt erfahren hatte.

»Ist es ein Junge oder ein Mädchen?« überlegte Irma Fellowes.

»Wie können wir das in diesem  diesem Nichts herausfinden?«

»Forschen Sie nach, ob das Baby rosa oder blaue Gedanken hat«, riet der Assistent.

»Ist es geboren?« wollte die Schwester wissen.

Joe Fellowes Gedanken waren verächtlich. »Wie kann etwas aus einer Substanz geboren werden, die sich über ein wahrscheinliches Kugelvolumen von hundertfünfzig Meilen im Durchmesser verteilt? Der Ausdruck ist bedeutungslos.«

»Aber was atmen wir? Und wie werden wir essen?«

Die Frage, durch Vernunft oder Logik nicht zu beantworten, wurde von einem kräftigeren Schrei des Babys unterbrochen, von einem Gefühl der Erleichterung. Das zusammengeballte Bewußtsein verfloß, und innerhalb des gesamten Wahrscheinlichkeitsvolumens wurde die Bewegung, rasch, frei und leicht.



*



Die Ausgänge der Teleportransit spuckten Menschen aus. Einige rannten; andere wurden angerempelt, weil sie sich nicht schnell genug bewegten. Die Stoßzeit von Megapolis endete mit zwei Stunden Verspätung. Das geheimnisvolle Medium zwischen den Haltestellen hatte sein Möglichstes getan, um der Bezeichnung »verbotene Zone« gerecht zu werden.

Als die Substanzen sich wieder zu Menschen zusammengesetzt hatten, wurden Sätze laut.

»Es ist ein Junge«, sagte der Arzt.

»Aber was geschah?« wollte Trudy wissen.

»Es war eine richtige Sperre«, erklärte Joe Fellowes. »Und nur ein Baby hatte den Schlüssel.«

»Aber wie konnte sich diese Sperre ausbilden?« fragte Johnny Peters.

»Unser System ist zu wirksam«, sagte Fellowes. »Unsere Zählwerke überprüfen die Passagiere doppelt. Irgendein superkluger Buchhaltertyp wollte sich unbedingt vergewissern, daß auch alle Transits bezahlt wurden, und so fanden Überprüfungen am Eingang und am Ausgang statt. Baby sorgte dafür, daß die Zahlen nicht mehr übereinstimmten.«

»Schön. Und wie wurde die Sperre wieder aufgehoben?« fragte Johnny.

»Das war Ihr Verdienst«, meinte Fellowes lachend. »Sie betraten die Teleport-Zelle, ohne einen Zielort anzugeben. Dadurch war die Anzahl der Eingänge und Ausgänge wieder gleich. Und sobald Ihre Wesenseinheit der Fehlerquelle näherkam, entwirrte sich die Unsicherheit, und die Wahrscheinlichkeit wurde so groß, daß sie zu einem Transit führte. Bum! Die Sperre ist durchbrochen, und alles strömt ins Freie.«

»Aber …?«

»Baby? Nun, Sie haben sicher schon gehört, daß sie sich nicht aufhalten lassen, wenn sie erst einmal unterwegs sind.« Fellowes lachte. »Und so hat Baby die zweifelhafte Ehre, als erstes Kind während des Teleports geboren zu sein.«

»Und zwar unter Aufsicht von Geburtshelfern, deren Einzelteile über Meilen verstreut waren«, fügte der Arzt trocken hinzu.






Robie 
von Fritz Leiber



Die großen, glänzenden Türen des Bürogebäudes schoben sich mit einem saugenden Geräusch auf, und Robie glitt auf den Times Square hinaus. Die Menge strömte herbei und vergaß das fünfzehn Meter hohe Mädchen, das sich eben an einer Reklamewand ankleidete. Niemand las mehr die fortlaufenden großen Schriftzeichen, die das Neueste über die Waffenstillstandsverhandlungen verkündeten.

Robie war immer noch eine Sensation. Robie machte Spaß. Im Moment gelang es ihm noch, den anderen die Schau zu stehlen. Aber Robie bildete sich nichts darauf ein. Er besaß nicht mehr Gefühle als die rosa Plastikriesin, die sich, ohne mit den mechanischen Wimpern zu zucken, immerfort an- und auszog, egal, ob eine Menschenmenge zusah oder die Straße leer war. Aber sie lockte die Kunden nur an, während Robie ihnen entgegenging.

Denn Robie war die logische Weiterentwicklung der Verkaufsautomaten. Alle früheren Maschinen hatten einen festen Platz gehabt, in einer Ecke oder an einer Wand, und hatten stur gegen Münzen ihre Waren abgegeben. Robie hingegen suchte nach Kunden. Er war das Schaumodell einer Reihe von Verkaufsrobotern, welche die Firma Shuler-Automaten herstellen wollte  vorausgesetzt, die Öffentlichkeit erwarb so viele Aktien, daß die Massenproduktion gestartet werden konnte.

Robies Auftreten war erfolgversprechend. Die Fernseh- und Zeitungsberichte über Robies Verkaufstalent waren amüsant, aber am lustigsten wurde es doch, wenn man von ihm persönlich angesprochen wurde. Die meisten Leute kauften dann Aktien, je nach Brieftasche zwischen einer und fünfhundert; denn fast alle konnten voraussehen, daß eines Tages auf jeder Straße im Lande Verkaufsroboter stehen würden.

Robie tastete die Menge mit Radarstrahlen ab, merkte, daß sie ihn dicht umlagerte, und blieb stehen. Mit einem sorgfältig eingebauten Sinn für den richtigen Verkaufsmoment wartete er, bis die Spannung und Neugier gestiegen waren. Dann begann er zu sprechen.

»He, Ma, er sieht gar nicht wie ein Roboter aus«, sagte ein Kind. »Eher wie eine Schildkröte.«

Damit hatte es nicht ganz unrecht. Robies Unterbau bestand aus einer Metallhalbkugel, die mit Schaumgummi eingefaßt war und eine Handbreit freien Raum bis zum Bürgersteig ließ. Das Oberteil war ein Metallkasten mit schwarzen Löchern. Der Kasten konnte sich drehen und sich in den Unterbau zurückziehen.

Ein chromschimmernder Reifrock mit einer Art Geschützturm.

»Erinnert mich zu sehr an die Little-Joe-Paratanks«, murrte ein beinamputierter Veteran des Persischen Krieges und rollte ähnlich wie Robie weiter.

Sein Verschwinden öffnete eine Gasse in der Menge, und einige, die Robie bereits kannten, wußten, was kommen würde. Sie jubelten, denn Robie glitt geradewegs auf die Gasse zu.

Robie bewegte sich sehr langsam und wich geschickt aus, wenn er zu nahe an Knöchel in Skylons oder Sockassins kam. Der Gummipuffer an seinem Reifrock war nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.

Der Junge, der Robie mit einer Schildkröte verglichen hatte, sprang ihm jetzt in den Weg und grinste.

Robie blieb einen halben Meter vor ihm stehen. Der Kastenturm neigte sich. Die Menge wurde still.

»Hallo, Kleines«, sagte Robie. Seine Stimme war so geschmeidig wie die eines Fernsehstars und stammte ehrlich gesagt auch von einem.

Der Junge grinste nicht mehr. »Hallo«, flüsterte er.

»Wie alt bist du?« fragte Robie.

»Neun. Nein, acht.«

»Das ist schön«, meinte Robie. Ein Metallarm schoß nach vorn und hielt Zentimeter vor dem Jungen an.

Der Kleine zuckte zurück.

»Für dich«, sagte Robie.

Der Junge nahm vorsichtig das rote Lutschbonbon aus den stumpfen Metallklauen und wickelte es aus.

»Wie sagt man?« fragte Robie.

»Äh  danke.«

Nach einer kleinen Pause fuhr Robie fort: »Und wie wäre es mit einem Glas Poppy Pop zu deinem Polly Lop?« Der Junge sah auf und lutschte an seinem Bonbon. »Wenn du mir nur fünfundzwanzig Cents gibst …«

Ein kleines Mädchen drängelte sich durch den Wald von Beinen. »Ich will auch ein Polly Lop, Robie«, sagte sie.

»Rita, komm zurück!« rief eine Frau in der dritten Reihe wütend.

Robie prüfte das Mädchen sorgfältig. Bei Kindern konnten seine Taststrahlen das Geschlecht nicht feststellen, und so sagte er nur: »Hallo, Kleines!«

»Rita!«

»Gib mir ein Polly-Lop!«

Robie überhörte beide Bemerkungen, denn ein guter Geschäftsmann verschwendet seine Köder nicht. Er sagte gewinnend: »Ich möchte wetten, daß du Die Killer aus dem All gelesen hast. Also ich hätte…«

»Mm-mm, ich bin ein Mädchen. Er hat ein Polly-Lop bekommen.«

Bei dem Wort Mädchen unterbrach sich Robie. Etwas schwerfällig sagte er: »Bestimmt kennst du Gee-Gee Jones, die Mondmieze. Ich habe die neueste Ausgabe dieses spannenden Comic Strips hier. In den normalen Automaten kannst du sie noch nicht bekommen. Für fünfzig Cents …«

»Bitte, lassen Sie mich durch. Ich bin ihre Mutter.«

Eine junge Frau in der vordersten Reihe sagte lässig über die gepuderte Schulter hinweg: »Ich hole sie Ihnen«, und glitt auf fünfzehn Zentimeter hohen Blickabsätzen in die Gasse. »Schert euch weg, Kinder«, sagte sie ruhig. Sie hob die Arme hinter den Kopf und drehte sich langsam um die eigene Achse, um den kurzen Bolero und die enge Hose, die über dem Knie in Skylons überging, besser zur Geltung zu bringen. Das kleine Mädchen starrte sie böse an. Sie beendete ihre Pirouette so, daß Robie sie im Profil vor sich hatte.

In diesem Altersabschnitt konnte Robie aufgrund der eingespeicherten Daten das Geschlecht seiner Kunden erkennen, wenn ihm auch manchmal heitere oder peinliche Irrtümer unterliefen. Er pfiff bewundernd. Die Menge brüllte vor Begeisterung.

Jemand sagte kritisch zu seinem Freund: »Es würde noch besser wirken, wenn er wie ein echter Roboter gebaut wäre. Du weißt schon  wie ein Mann.«

Der Freund schüttelte den Kopf. »Auf diese Weise ist es noch raffinierter.«

Niemand in der Menge beobachtete die Zeile, die hoch oben erschienen war: »Kalte Dusche für Waffenstillstand? Vanadin deutet an, daß Russ in puncto Pakistan nachgeben könnte.«

Robie sagte: »… Marsblut, die exotische neue Farbe, komplett mit Sprühdose und Handschuhen, die nur den Nagel freilassen. Nur fünf Dollar  zerknitterte Scheine können in die Mangel neben meinem Arm gelegt werden , und Sie bekommen …«

»Nein, danke, Robie.« Die junge Frau gähnte.

»Überlegen Sie gut«, beharrte Robie. »Während der nächsten drei Wochen ist das verführerische Marsblut weder in Geschäften noch bei anderen Robotern zu haben.«

»Nein, danke.«

Robie tastete die Menge sorgfältig ab. »Welcher Herr …« begann er, als sich eine Frau durch die vorderste Zuschauerreihe kämpfte.

»Du sollst sofort herkommen!« fauchte sie das kleine Mädchen an.

»Aber ich habe kein Polly-Lop bekommen!«

»… möchte vortreten und …«

»Rita!«

»Robie hat gemogelt. Au!«

Inzwischen hatte die junge Frau mit dem knappen Bolero selbst die männlichen Zuschauer in der Nähe begutachtet. Sie kam zu dem Schluß, daß kaum einer von ihnen Robies Vorschlag annehmen würde, und nützte das allgemeine Gewirr aus, um graziös in den Hintergrund zu schlüpfen. Wieder war der Weg vor Robie frei.

Er blieb jedoch noch kurz stehen und pries die Vorzüge von Marsblut an. Unter anderem fiel der Ausdruck leidenschaftlich wie die Feuerzungen eines Sonnenaufgangs von Mars.«

Aber niemand kaufte. Es war noch nicht der rechte Augenblick. In Kürze würden die Silbermünzen klingeln und Banknoten durch die Mangel sausen. Fünfhundert Menschen würden um den Vorrang streiten, bei Amerikas erstem beweglichen Verkaufsroboter ihr Geld loszuwerden.

Aber zuerst mußte Robie noch ein paar Tricks gratis vorführen. Das war er den Kunden schuldig, bevor der teurere Spaß begann.

So bewegte sich Robie weiter, bis er den Bordstein erreichte. Die unteren Taststrahler erkannten den Höhenunterschied sofort. Er blieb stehen. Sein Kopf drehte sich herum. Die Menge sah mit angespanntem Schweigen zu. Es war Robies bester Trick.

Robies Kopf drehte sich nicht mehr. Die Taststrahlen hatten die Verkehrsampel gefunden. Es war Grünlicht. Robie schob sich vor. Aber in diesem Moment wechselte die Ampel auf Rot. Robie blieb stehen, immer noch an der Bordkante. Die Menge gab ein begeistertes Ahh! von sich.

Das Leben war herrlich, und es war ebenso herrlich, Robie an einem so erregenden Tag beobachten zu können. Ein frisches, genau dosiertes Lüftchen wehte zwischen den Wolkenkratzerzeilen mit ihren blinkenden Fenstern, und über allem war ein so tiefblauer Himmel, daß man ihn fast schwarz nennen konnte.

(Aber ganz, ganz hoch oben, da, wo es die Menge nicht sehen konnte, war der Himmel noch dunkler. Purpurn und durchsetzt mit Sternen. Und in dieser purpurnen Dunkelheit bewegte sich ein silbergrünes Etwas mit mehr als drei Meilen pro Sekunde in die Tiefe. Das Silbergrün war eine neu entwickelte Tarnfarbe, um Radarstrahlen zu täuschen.)

Robie sagte: »Während wir auf das Grünlicht warten, können sich die Kleinen mit einem herzhaften Glas Poppy Pop erfrischen. Oder die Erwachsenen  alle über einsfünfzig zählen dazu  können einen prickelnden Poppy Pop Fizz genießen. Kinder fünfundzwanzig Cents, Erwachsene einen Dollar fünfundzwanzig; ich habe übrigens eine Lizenz für alkoholische Getränke und Drogen. In fünf Sekunden …«

Aber das war nicht schnell genug. Nur drei Sekunden später brach die silbergrüne Knospe über Manhattan zu einer kugelförmigen orangenen Blume auf. Die Wolkenkratzer wurden heller und immer heller, bis sie wie das Innere der Sonne erstrahlten. Aus den Fenstern kamen weiße Feuerblüten.

Auch die Menge um Robie erstrahlte. Ihre Kleider wurden zu Flammenzungen, ihre Haare zu Fackeln.

Die orangene Blume wuchs, der Stengel und die Blüte senkten sich. Die Detonation kam. Die blinkenden Fenster zerklirrten und wurden zu schwarzen Löchern. Die Wände bogen sich, schwankten, bekamen Risse. Ein Steinregen kam von den Simsen. Die flammenden Blumen am Bürgersteig sanken in sich zusammen. Robie wurde drei Meter weit geschleudert. Sein Metallreifrock kräuselte sich und nahm wieder die ursprüngliche Form an.

Die Detonation war zu Ende. Die orangene Blume, die hoch in den Himmel geragt hatte, wurde dunkel. Glas und Steine splitterten weiterhin nach unten. Ein paar kleine Fragmente prallten von dem Metallreifrock ab.

Robie machte ein paar zaghafte Bewegungen, als müßte er sich vergewissern, daß er heil war. Er glitt auf die Ampel zu, aber sie zeigte weder Rot noch Grün an.

Langsam drehten seine Taststrahler einen vollen Kreis. In der Umgebung war nichts, das seine Gedächtnisspeicher reizte. Aber sobald er sich weiterbewegte, warnten ihn die unteren Taststrahler vor niedrigen Hindernissen. Es war alles sehr rätselhaft.

Die Stille wurde durch Stöhnen und ein knisterndes Geräusch unterbrochen, ganz schwach anfangs  wie das Huschen von Ratten.

Ein Mann mit Brandwunden und verkohlten Kleidern erhob sich vom Rinnstein. Die Detonation hatte das Feuer ausgeblasen. Robie tastete ihn ab.

»Guten Tag, Sir«, sagte Robie. »Wie wäre es mit einer Zigarette? Der echte, männliche Genuß. Ich habe hier eine Marke, die völlig neu herausgekommen …«

Aber der Kunde war schreiend davongerannt, und Robie lief nie hinter Kunden her, obwohl er ihnen auf seinen Rollen mit mittlerer Geschwindigkeit durchaus folgen konnte. Er arbeitete sich am Randstein entlang, da, wo der Mann gelegen hatte, und hielt sorgfältig Abstand von den niedrigen Hindernissen. Manche von ihnen wanden sich und zwangen ihn zu einem Umweg. Kurz danach erreichte er einen Feuerwehrhydranten. Er tastete ihn ab. Seine elektronische Sicht funktionierte zwar, war aber durch die Detonation etwas durcheinandergeraten.

»Hallo, Kleines«, sagte Robie. Dann, nach einer langen Pause: »Na, kannst du nicht reden? Warte, ich habe ein kleines Geschenk für dich. Ein süßes, wunderbares Polly-Lop.

»Nimm es nur, Kleines«, sagte er nach einer weiteren Pause. »Es gehört dir. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Seine Aufmerksamkeit wurde von anderen Kunden abgelenkt, die sich hier und da ganz sonderbar aufrichteten  so verrenkt, daß seine Gedächtnisspeicher versagten. Außerdem hielten sie nicht still, damit er sie abtasten konnte. Einer rief: »Wasser!« aber keine Münze klingelte in Robies Klauen, als er das Wort auffing und vorschlug: »Wie wäre es mit einem Glas erfrischendem Poppy-Pop?«

Das schwache Knistern war zu einem Krachen und Knistern geworden, und aus den blinden Fenstern sprühte Feuer.

Ein kleines Mädchen marschierte dahin. Es trat vorsichtig über Tote und Sterbende, ohne sie anzusehen. Ein weißes Kleid und die größeren Körper um sie hatten sie vor dem grellen Aufblitzen und der Detonation geschützt. Ihre Augen waren auf Robie gerichtet. In ihnen war das gleiche fordernde Vertrauen wie zuvor  nur das unbefangene Vergnügen war verschwunden.

»Hilf mir, Robie«, sagte sie. »Ich suche meine Mutter.«

»Hallo, Kleines«, sagte Robie. »Was darf es sein? Ein Comic Strip? Oder Schokolade?«

»Wo ist sie, Robie? Bring mich zu ihr.«

»Ballons? Willst du zusehen, wie ich einen Ballon aufblase?«

Das kleine Mädchen begann zu weinen. Das Geräusch löste einen von Robies Reflexen aus, eine Neuheit, die ihm von vielen Seiten eine günstige Beurteilung eingebracht hatte.

»Ist etwas geschehen?« fragte er. »Hast du Kummer? Hast du dich verlaufen?«

»Ja, Robie. Bring mich zu meiner Mutter.«

»Bleib hier bei mir«, sagte Robie beruhigend, »und hab keine Angst. Ich werde einen Schutzmann rufen.« Er pfiff zweimal schrill.

Die Zeit verging. Robie pfiff wieder. Die Fenster flackerten, und die Flammen röhrten. Das kleine Mädchen bettelte: »Bring mich weg, Robie«, und sprang auf einen kleinen Sitz in seinem Reifrock.

»Gib mir einen Dime«, sagte Robie.

Das kleine Mädchen fand die Münze in ihrer Tasche und legte sie in seine Klauen.

»Du wiegst vierundfünfzigeinhalb Pfund«, sagte Robie.

»Haben Sie meine Tochter gesehen? Haben Sie eine Kleine gesehen?« fragte irgendwo weinend eine Frau. »Sie beobachtete dieses Ding, während ich mich rasch unterstellte  Rita!«

»Robie hat mir geholfen!« stieß das kleine Mädchen hervor. »Er wußte, daß ich mich verlaufen hatte. Er hat sogar die Polizei gerufen, aber es ist niemand gekommen. Und er hat mich gewogen. Das stimmt doch, nicht wahr, Robie?«

Aber Robie war fortgegangen, um den Mitgliedern des Rettungstrupps Poppy Pop anzubieten. Sie sahen in ihren Asbestanzügen Robotern ähnlicher als er mit seiner Metallhaut.






Der Berserker 
von Fred Saberhagen



Die Maschine war eine riesige Festung. Sie enthielt kein Leben, und sie war von ihren längst verschwundenen Meistern so eingerichtet worden, daß sie alles Leben vernichtete. Sie und viele andere ihrer Art stellten das Erbe der Erde nach einem Krieg zwischen interstellaren Reichen dar  ausgetragen in einer Zeit, die sich kaum mit einem terranischen Kalender in Verbindung bringen ließ.

Eine solche Maschine konnte einen von Menschenhand kolonisierten Planeten überfliegen und innerhalb von zwei Tagen das Land bis zu hundert Meilen tief in eine tote Wolke aus Staub und Dampf verwandeln. Diese besondere Maschine hatte genau das getan.

Die Taktik in ihrem unermüdlichen, unbewußten Kampf gegen das Leben war nicht vorherzusehen. Die unbekannten Krieger von damals hatten sie als Zufallsfaktor konstruiert. Sie wurde im Feindesgebiet losgelassen, um dort soviel Schaden wie möglich anzurichten. Die Menschen glaubten, daß ihr Kampfplan durch den Zerfall von Atomen eines langlebigen Isotops bestimmt wurde, das tief im Innern der Maschine ruhte, und so konnten menschliche oder elektronische Gehirne nicht einmal vage Theorien aufstellen.

Die Menschen nannten die Maschine Berserker.



*



Del Murray, früher einmal Computerspezialist, hatte ihr noch andere Namen gegeben; aber im Moment war er so beschäftigt, daß er seinen Atem nicht verschwendete. Schwankend bewegte er sich durch die kleine Kabine seines Einmann-Jägers und baute Ersatzeinheiten für die Instrumente ein, die bei dem letzten Streifschuß eines Berserkergeschosses beschädigt worden waren. Ein großer Hund mit den Vorderpfoten eines Affen bewegte sich ebenfalls durch die Kabine. Er hatte in seinen beinahe menschlichen Fingern einen Vorrat von Dichtungsflecken. Das Schiffsinnere war angefüllt von einem leichten Dunst. Überall da, wo der Dunst hereinströmte, brachte der Affenhund eine Dichtung an.

»Hallo, Foxglove«, rief der Mann. Er hoffte nur, daß sein Funkgerät noch funktionierte.

»Hallo, Murray, hier ist Foxglove«, sagte plötzlich eine laute Stimme. »Wie weit sind Sie?«

Del war zu müde, um seine Erleichterung über die unbeschädigte Funkverbindung zu zeigen. »Ich gebe Ihnen in Kürze Bescheid. Zumindest hat er aufgehört, mich zu beschießen. Los, Newton.« Sein fremdartiger Verbündeter, ein sogenannter Aiyan, verließ den Platz zu Füßen seines Herrn und suchte weiter nach Lecks.

Nach kurzer Zeit konnte sich Del wieder auf der gut gepolsterten Kommandoliege festschnallen. Das Instrumentenpaneel funktionierte einigermaßen. Jener letzte Schuß hatte bewirkt, daß die ganze Kabine übersät mit feinen Splittern war. Es war erstaunlich, daß weder Mann noch Aiyan Verletzungen davongetragen hatten.

Als Dels Radargerät wieder arbeitete, konnte er berichten: »Ich bin etwa neunzig Meilen von ihm entfernt, Foxglove. Und ich stehe Ihnen gegenüber.« Genau diese Position hatte er seit Kampfbeginn zu erreichen versucht.

Die beiden terranischen Schiffe und der Berserker waren ein halbes Lichtjahr von der nächsten Sonne entfernt. Der Berserker konnte den normalen Raum nicht verlassen und die schutzlosen Kolonien auf den Planeten jener Sonne angreifen, solange die beiden Schiffe in seiner Nähe blieben. Es waren nur zwei Männer an Bord der Foxglove. Sie besaßen mehr Maschinen als Del, aber beide bemannten Schiffe waren Mücken im Vergleich zu ihrem Gegner.

Dels Radargerät enthüllte eine alte Ruine aus Metall, deren Querschnitt nicht viel kleiner als der von New Jersey war. Die Menschen hatten dem Berserker Wunden von der Größe der Manhatten-Insel zugefügt und ganze Schlackeseen geschaffen.

Aber die Gewalt des Berserkers war immer noch gigantisch. Bis jetzt hatte kein Mensch den Kampf gegen ihn überlebt. Er hatte Dels kleines Schiff bemerkt und würde es nun auf seine raffiniert unberechenbare Weise angreifen. Er konnte es wie eine Fliege zerdrücken. Und es lag etwas besonders Furchterregendes in der Art seines Angriffs.

Die Taktik der Terraner, aus bitterer Erfahrung im Kampf gegen andere Berserker gewonnen, erforderte einen gleichzeitigen Angriff von drei Schiffen. Foxglove und Murray waren zwei. Ein drittes befand sich angeblich unterwegs, aber immer noch acht Stunden entfernt. Es bewegte sich mit Überlichtgeschwindigkeit außerhalb des normalen Raumes. Bis die Verstärkung eintraf, mußten Foxglove und Murray den Berserker in Schach halten. Und der Berserker war unberechenbar.

Er konnte jeden Moment eines der Schiffe angreifen, oder er konnte versuchen, sich von ihnen zu lösen. Er konnte stundenlang warten, daß sie den ersten Zug machten  und er würde bestimmt zurückschlagen, sobald sie angriffen. Er hatte die Sprache der terranischen Raumfahrer gelernt  vielleicht versuchte er, sich mit ihnen zu unterhalten. Aber immer würde sein Endziel die Vernichtung der Schiffe und ihrer Insassen sein. Er hatte von seinen früheren Schöpfern den Grundbefehl erhalten, alles Leben zu zerstören.

Vor tausend Jahren hätte er mit Leichtigkeit Schiffe dieser Art zur Seite gefegt, ganz gleich, ob sie Atomwaffen mitführten oder nicht. Nun war sich sein Elektronengehirn irgendwie darüber im klaren, daß die dauernden Beschädigungen zu einer Schwächung geführt hatten. Vielleicht hatte er auf seinem jahrhundertelangen Kampfzug durch die Galaxis auch Vorsicht gelernt.
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Und nun zeigten Dels Detektoren mit einemmal Kraftfelder, die sich hinter seinem Schiff aufbauten. Wie die Arme eines riesigen Bären schlossen sie sich und verhinderten, daß er Abstand vom Feind gewann. Er wartete auf den tödlichen Streich, und die zitternde Hand hing über dem roten Knopf, der dem Berserker die Atomgeschosse entgegenschleudern würde  aber wenn er allein oder auch mit Foxglove angriff, würde die höllische Maschine ihre Waffen abfangen, ihre Schiffe zermalmen und weiterziehen, um den nächsten hilflosen Planeten zu vernichten. Man brauchte drei Schiffe zum Angriff. Der rote Auslöseknopf war nur ein letztes Notmittel.

Del verständigte Foxglove von den Kraftfeldern, als er in seinem Gehirn die ersten Anzeichen eines neuen Angriffs spürte.

»Newton!« rief er scharf. Er ließ die Funkverbindung zu Foxglove offen. Die Männer würden zuhören und verstehen, was geschah.

Der Aiyan sprang sofort hoch und stellte sich wie hypnotisiert vor Del. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Mann gerichtet. Del hatte manchmal geprahlt: »Gebt Newton eine Zeichnung mit bunten Lichtern und überzeugt ihn davon, daß sie ein ganz bestimmtes Kontrollbord darstellt, dann wird er so lange an Tasten drücken, bis das echte Kontrollbord der Zeichnung entspricht.«

Aber kein Aiyan besaß die menschliche Fähigkeit, in abstrakten Ebenen zu lernen und schöpferisch tätig zu sein. Und genau aus diesem Grund übergab Del nun das Kommando seines Schiffes an Newton.

Er schaltete die Schiffscomputer aus  sie waren während des Angriffs, den er jetzt bereits stärker spürte, ebenso hilflos wie er  und sagte zu Newton: »Operation Attrappe!«

Das Tier reagierte sofort. Es packte Dels Hände mit sanfter Gewalt und drückte sie an die Armlehnen, wo sich die automatisch zuschnappenden Fesseln befanden.

Durch schreckliche Erfahrung wußten die Menschen nun einiges über die Gehirnwaffe des Berserkers, obwohl sie noch keine Ahnung von den technischen Prinzipien hatten. Der Angriff erfolgte langsam und konnte höchstens zwei Stunden aufrechterhalten werden. Danach mußte sich der Berserker zwei Stunden erholen. Aber während des Einsatzes dieser Waffe konnte weder ein menschliches noch ein elektronisches Gehirn zusammenhängend planen oder arbeiten  und das Opfer hatte keine Ahnung von seiner Unfähigkeit.

Del kam es so vor, als sei dies alles schon mehr als einmal geschehen. Newton, der drollige kleine Kerl, war in seinen Späßen zu weit gegangen; er hatte sein Lieblingsspielzeug, die Schachteln mit den bunten Perlen, verlassen und spielte an der Steuerung des Instrumentenbords. Offenbar wollte er nicht, daß Del an diesem Vergnügen teilnahm, und so hatte er ihn kurzerhand festgeschnallt. So ein Benehmen war unmöglich, besonders jetzt, da ein Kampf unmittelbar bevorstand. Del versuchte seine Hände loszumachen und rief nach Newton.

Newton winselte und blieb am Instrumentenbord.

»Newt, du Hund, los, befreie mich. Ich weiß, was ich sagen muß: Achtzig und sieben … he, Newt, wo ist denn dein Spielzeug? Zeig mir mal deine hübschen Perlen.« Es waren Hunderte von Schächtelchen mit bunten Perlen da, Überreste eines Handelspostens, und Newton sortierte sie mit Begeisterung. Del sah sich in der Kabine um und kicherte ein wenig über seine Schlauheit. Er würde Newton durch die Perlen ablenken und … der vage Gedanke ging in ähnlich groteske Verrücktheiten über.

Newton winselte hin und wieder, aber er blieb am Kontrollbord und steuerte das Schiff, wie er es gelernt hatte. Seine Ausweichmanöver konnten den Berserker vielleicht zu der Annahme verleiten, daß das Schiff noch vollständig bemannt war. Newtons Finger waren nie in der Nähe des roten Knopfes. Nur wenn er selbst tödliche Schmerzen spürte oder wenn Del tot war, würde er die Waffen auslösen.

»Ah, Roger, Murray«, hörte man hin und wieder per Funk, als würde eine Botschaft bestätigt. Manchmal fügte Foxglove ein paar Worte oder Zahlen an, die vielleicht etwas bedeuten konnten. Del fragte sich, worum es eigentlich ging.

Schließlich verstand er, daß Foxglove so tat, als befände sich noch ein normal denkender Mensch auf Dels Schiff. Er wollte damit die Illusion verstärken. Die Angstreaktion setzte ein, als er erkannte, daß er wieder einmal die Wirkung der Gehirnwaffe überlebt hatte. Der Berserker, halb Idiot, halb Genie, hatte den Angriff aufgegeben, als ihm der Erfolg schon sicher war  vielleicht durch das Manöver getäuscht, vielleicht aufgrund der Zufallsstrategie.

»Newton.« Das Tier drehte sich herum, als er eine Veränderung in der Stimme erkannte. Nun konnte Del die Worte hersagen, die Newton dazu brachten, seinen Herrn wieder zu befreien  eine Satzfolge, die sich jemand unter dem Einfluß der Gehirnwaffe nicht merken konnte.

»… soll nicht von der Erde verschwinden«, beendete er seinen Vortrag. Mit einem Freudenschrei löste Newton die Fesseln. Del wandte sich sofort an das Funkgerät.

»Die Waffe ist offensichtlich abgeschaltet, Foxglove«, sagte Del, und seine Stimme erreichte die Kabine des größeren Schiffes.
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Der Kommandant seufzte erleichtert. »Er hat die Steuerung wieder übernommen.«

Der Zweite Offizier  einen dritten gab es nicht  meinte: »Das bedeutet, daß wir während der nächsten zwei Stunden eine Chance haben. Ich finde, daß wir angreifen sollten.«

Der Kommandant schüttelte den Kopf, langsam, aber ohne das geringste Zögern. »Mit zwei Schiffen haben wir keine reelle Chance. In weniger als vier Stunden kommt Gizmo her. Wir müssen die Sache bis dahin verzögern, wenn wir gewinnen wollen.«

»Wenn er das nächste Mal Dels Gedanken verwirrt, wird er angreifen. Ich glaube nicht, daß wir ihn auch nur eine Minute täuschen konnten  wir sind hier sicher vor seinem Gehirnstrahl, aber Del kann sich nicht zurückziehen. Und wir dürfen nicht erwarten, daß der Aiyan auch bei einem Kampf das Schiff unter Kontrolle behält. Wir haben wirklich keine Chance, wenn Del außer Gefecht gesetzt ist.«

Die Blicke des Kommandanten streiften lässig die Instrumente. »Wir warten ab. Wir können nicht mit Bestimmtheit sagen, daß er angreifen wird, wenn er das nächste Mal seinen Gehirnstrahl einsetzt.«

Der Berserker sprach plötzlich. Seine Stimme kam deutlich per Funk in die beiden Schiffe. »Ich habe einen Vorschlag für dich, kleines Schiff.« Seine Stimme wirkte hell und jugendlich, denn er verwendete Worte, die er von menschlichen Gefangenen beiderlei Geschlechts aufgeschnappt hatte. Fetzen menschlicher Gefühle, dachte der Kommandant, sortiert und wie Schmetterlinge auf Nadeln gespießt. Es gab keinen Grund zu der Annahme, daß der Berserker die Menschen am Leben gelassen hatte, nachdem er ihre Sprache verstand.

»Ja?« Im Vergleich dazu klang Dels Stimme hart und kraftvoll.

»Ich habe ein Spiel erfunden«, sagte er. »Wenn du gut spielst, töte ich dich nicht sofort.«

»Jetzt verstehe ich alles«, sagte der Zweite Offizier leise.

Der Kommandant dachte ein paar Sekunden nach und schlug dann mit der Faust auf die Sessellehne. »Er will seine Lernfähigkeit testen und sein Gehirn dauernd überprüfen, während er die Energie des Strahls verstärkt und verschiedene Modulationen ausprobiert. Wenn er merkt, daß sein Gehirnstrahl funktioniert, wird er sofort angreifen. Darauf wette ich meinen Kopf. Diesmal also spielt er etwas Neues.«

»Ich werde mir den Vorschlag überlegen«, erwiderte Del kühl.

Der Kommandant meinte: »Der Berserker hat es mit dem Spielbeginn nicht eilig. Er kann seine Waffe erst wieder in zwei Stunden einsetzen.«

»Aber darüber hinaus brauchen wir noch zwei Stunden.«

Sie hörten Dels Stimme: »Beschreibe mir dein Spiel!«

»Es ist eine vereinfachte Version des menschlichen Schachspiels.«

Der Kommandant und der Zweite Offizier sahen einander an. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, daß Newton Schach spielte. Und sie zweifelten auch nicht daran, daß sie in ein paar Stunden sterben mußten, wenn Newton versagte. Dann war der nächste Planet fällig.

Nach einem längeren Schweigen fragte Del: »Woraus soll unser Brett bestehen?«

»Wir werden einander die Züge per Funk mitteilen«, erklärte der Berserker gleichmütig. Er beschrieb ein schachähnliches Spiel, das mit einer kleineren Anzahl von Figuren auf einem kleineren Brett gespielt wurde. Es war nicht weiter schwierig, aber natürlich brauchte man dazu ein gesundes Gehirn, das die Züge planen und vorherberechnen konnte.

»Wie sollen wir entscheiden, wer den ersten Zug hat?« fragte Del langsam.

»Er versucht, Zeit zu gewinnen«, sagte der Kommandant und kaute an seinem Daumennagel. »Und wir können ihm keine Ratschläge geben, weil dieses Ding zuhört! Del-Boy, laß dich nicht unterkriegen!«

»Um die Sache zu vereinfachen, werde ich anfangen«, sagte der Berserker.
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Als Del sein Brett aufgebaut hatte, war noch gut eine Stunde Zeit, bis die Gehirnwaffe des Berserkers wieder wirken würde. Sobald die Figuren bewegt wurden, übermittelten die Kontakte, die sie berührten, dem Berserker ihre neue Stellung. Wenn der Berserker sprach, während die Gehirnwaffe eingesetzt war, würde ihm Dels Stimme vom Tonband antworten. Er hatte ein paar vage und aggressive Sätze aufgenommen, wie zum Beispiel: »Na, wird es dir zuviel?« oder: »Willst du jetzt aufgeben?«

Er hatte dem Feind nicht verraten, wie weit er mit seinen Vorbereitungen war, denn er mußte noch etwas erledigen, das der Berserker nicht wissen durfte: Er richtete das System so ein, daß auch Newton das vereinfachte Schachspiel beherrschte.

Del lachte während der Arbeit lautlos vor sich hin und warf einen Blick zu Newton hinüber, der auf seiner Couch lag und Spielzeug umklammerte, als könnte er sich darin Trost holen. Das Schema würde den Aiyan bis zu den Grenzen seiner Fähigkeiten fordern, aber Del glaubte nicht, daß er versagen würde.

Del hatte das Miniaturspiel vollständig analysiert und jede Stellung, die Newton vielleicht zu bewältigen hatte, in einem Schema eingetragen. Zum Glück wollte immer der Berserker beginnen. Del hatte ein paar Linien des Spiels ausgeschaltet, die durch schlechte Anfangszüge von Newton entstehen konnten, und dadurch seine Aufgabe noch mehr vereinfacht. Nun legte er Diagramme an, auf der alle noch möglichen Stellungen eingezeichnet waren, und markierte den besten Zug mit einem Pfeil. Jetzt war es ihm möglich, Newton mit Hilfe der Karten und Pfeile das Spiel beizubringen…

»Oh, oh«, sagte Del. Seine Hände ruhten, und er starrte in den Raum. Newton winselte bei seinem Tonfall.

Einmal hatte Del einer Simultan-Schachdarbietung beigewohnt, als einer von sechzig Spielern, die gegen den Weltmeister Blankenship antraten. Del hatte sich etwa bis zu Mitte des Spieles gehalten. Dann, als der große Mann auf der anderen Seite des Brettes wieder pausierte, hatte Del einen Bauern vorgeschoben, in dem festen Glauben, nun eine unantastbare Stellung erreicht zu haben. Beim nächsten Zug wollte er mit dem Gegenangriff beginnen. Blankenship hatte einen Turm auf ein ganz harmlos wirkendes Feld geschoben und war zum nächsten Brett weitergegangen  und dann hatte Del das Schachmatt auf sich zukommen sehen. Vier Züge war es entfernt, aber er konnte nichts mehr dagegen unternehmen.

Der Kommandant sagte plötzlich laut und deutlich etwas sehr Häßliches. Da das bei ihm äußerst selten vorkam, sah der Zweite Offizier überrascht auf. »Wie?«

»Ich glaube, wir sind erledigt.« Der Kommandant machte eine Pause. »Ich hatte gehofft, daß Murray drüben eine Art System aufbauen würde, so daß Newton das Spiel übernehmen könnte  wenigstens scheinbar. Aber das funktioniert nicht. Egal, nach welchem System Newton spielt, er wird bei der gleichen Situation immer den gleichen Zug machen. Es ist vielleicht ein perfektes System  aber ein Mensch spielt nicht so, verdammt. Er begeht Fehler, er verändert seine Strategie. Vor allem, ein Mensch verbessert sich im Laufe eines Spieles. Das wird Newton verraten, und genau das will unser Bandit. Er hat vielleicht schon von den Aiyans gehört. Sobald er sicher ist, daß er es mit einem dummen Tier zu tun hat und nicht mit einem Menschen oder Computer…«

Nach einer kleinen Weile sagte der Zweite Offizier: »Ich bekomme die Signale von ihren Zügen herein. Das Spiel hat begonnen. Vielleicht sollten wir auch ein Brett aufbauen, damit wir die Züge mitverfolgen können.«

»Halten wir uns lieber für den Kampf bereit.« Der Kommandant warf einen verzweifelten Blick auf den roten Auslöseknopf und dann auf die Uhr. Noch zwei Stunden mußten vergehen, bevor man mit Gizmo rechnen konnte.

Bald darauf sagte der Zweite Offizier: »Die erste Partie scheint zu Ende zu sein; Del hat verloren, wenn ich das Signal richtig entziffere.« Er machte eine Pause. »Sir, da ist wieder das Signal, das wir auffingen, als er das letzte Mal den Gehirnstrahl einschaltete. Del wird ihn allmählich spüren.«

Der Kommandant wußte nicht, was er antworten sollte. Die beiden Männer warteten schweigend auf den feindlichen Angriff und hofften nur, daß sie den Berserker in den wenigen Sekunden, die ihnen zur Verteidigung blieben, entscheidend treffen konnten.

»Das zweite Spiel«, sagte der Offizier verwirrt. »Und eben hörte ich ihn sagen: ›Na, wird es dir zuviel?‹ «

»Seine Stimme kann von einem Tonband kommen. Er muß doch etwas unternommen haben, damit Newton seine Rolle weiterspielen kann. Aber lange wird er den Berserker nicht täuschen. Das ist unmöglich.«

Die Zeit kroch in winzigen Schritten dahin.

Der Zweite Offizier sagte: »Er hat die ersten vier Spiele verloren. Aber er macht nicht jedes Mal die gleichen Züge. Schade, daß wir kein Brett aufgebaut haben …«

»Hören Sie doch mit dem Brett auf! Wir würden uns nur von den Instrumenten ablenken lassen.«

Nach sehr langer Zeit, so schien es ihnen wenigstens, sagte der Zweite: »Also, das ist doch …«

»Was?«

»Diesmal hat unsere Partei unentschieden gespielt.«

»Dann stimmt das mit dem Gehirnstrahl nicht. Sind Sie sicher …?«

»Doch, er ist eingeschaltet. Da, sehen Sie, die gleiche Anzeige wie beim letztenmal. Er ist dem Strahl jetzt bereits eine Stunde ausgesetzt, und die Energie steigt ständig.«

Der Kommandant sah ungläubig die Instrumente an; aber er kannte die Fähigkeiten seines Zweiten und vertraute ihnen. Und die Ablesungen waren überzeugend. Er sagte: »Dann lernt dort drüben jemand  oder etwas  ein Spiel, obwohl das nach den Gesetzen der Logik unmöglich ist.«
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Der Berserker gewann wieder ein Spiel. Dann ein Unentschieden. Wieder ein Sieg für den Feind. Dann nacheinander drei Remis.

Einmal hörte der Offizier Dels kühle Stimme: »Willst du jetzt aufgeben?« Beim nächsten Zug verlor er das Spiel. Aber die folgende Partie endete wieder mit einem Unentschieden. Del brauchte eindeutig mehr Zeit für seine Züge als der Gegner, aber der Berserker verlor die Geduld nicht.

»Er versucht jetzt verschiedene Modulationen mit dem Gehirnstrahl«, berichtete der Zweite. »Und er hat die Energie wieder verstärkt.«

»Ja«, sagte der Kommandant. Ein paarmal war er fast versucht gewesen, Del eine Botschaft hinüberzufunken, um ihn zu ermutigen  und auch, um seine eigene fiebernde Ungeduld irgendwie abzureagieren und herauszufinden, was drüben vorging. Aber er durfte das Risiko nicht eingehen. Jede Störung konnte das Wunder zunichte machen.

Er konnte nicht glauben, daß der unerklärliche Erfolg anhalten würde, selbst dann nicht, als sich das Schachspiel zu einer Serie von Remis-Partien zwischen zwei perfekten Partnern entwickelte. Der Kommandant hatte vor Stunden dem Leben und aller Hoffnung Adieu gesagt, und er wartete immer noch auf den Moment des Sterbens.

Und er wartete weiter.
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»… soll nicht von der Erde verschwinden!« sagte Del Murray, und Newton befreite ihn von seinen Fesseln.

Ein unfertiges Spiel, dessen Figuren sich noch auf dem kleinen Brett befanden, war vor wenigen Sekunden abgebrochen worden. Zur gleichen Zeit hatte die Wirkung des Gehirnstrahls aufgehört, denn Gizmo war mit nur fünfminütiger Verspätung an genau der richtigen Stelle aufgetaucht. Und der Berserker hatte alle Kräfte gebraucht, um sich gegen den sofortigen Angriff von Gizmo und Foxglove zur Wehr zu setzen.

Del sah, wie sich die Computer von der Wirkung des Strahls erholten und den Zielschirm auf das verbeulte, narbige Mittelteil des Berserkers richteten. Sein rechter Arm holte aus und fegte die Figuren vom Schachbrett.

»Schachmatt!« rief er heiser und schlug mit der Faust auf den roten Auslöseknopf.
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»Ich bin froh, daß es kein richtiges Schachspiel war«, sagte Del später, als er sich mit dem Kommandanten in Foxgloves Kabine unterhielt. »Ich hätte unmöglich alle Züge speichern können.«

Die Sichtluken waren nun wieder klar, und die Männer betrachteten die sich ausdehnende Gaswolke, die immer noch schwach leuchtete. Nur sie erinnerte noch an den Berserker.

Der Kommandant sah jetzt Del an. »Newt machte also das Spiel nach Diagrammen, soviel verstehe ich. Aber wie konnte er sich verbessern?«

Del lachte. »Das hat er seinem Spielzeug zu verdanken.« Er rief den Aiyan zu sich und nahm dem Tier eine kleine Schachtel aus der Hand. Im Innern klapperte etwas, als er sie hochhielt. Auf dem Deckel befand sich ein Diagramm mit einer möglichen Stellung des vereinfachten Schachspiels, und Pfeile in bunten Farben deuteten jeden Zug an, der sich in dieser Situation machen ließ.

»Ich brauchte zweihundert dieser Schachteln«, sagte Del. »Die hier befand sich in der Gruppe, die Newt zu seinem vierten Spiel brauchte. Wenn er eine Schachtel mit einem Diagramm fand, das der Figurenstellung auf dem Brett entsprach, holte er aus dem Innern aufs Geratewohl eine Perle  übrigens dauerte es am längsten, bis er das verstanden hatte.« Del nahm eine Perle aus dem Kästchen. »Ah, eine blaue. Das bedeutete: Wähle den Zug mit dem blauen Pfeil. Wie Sie sehen, führte der orangene Pfeil zu einer sehr ungünstigen Position.« Del schüttete alle Perlen aus der Schachtel auf seine Hand. »Keine orangene Perlen mehr; zu Beginn des Spieles hatten wir sechs Stück von jeder Farbe. Aber Newton hatte den Befehl, alle Perlen, die in einem Spiel benutzt worden waren, aufzuheben und wegzuwerfen, wenn er die Partie verlor. So wurden die ungünstigen Züge mit der Zeit eliminiert. Innerhalb von wenigen Stunden beherrschte Newt mit seinen Schachteln das Brett.«

»Schön«, sagte der Kommandant. Er dachte einen Moment lang nach, dann bückte er sich und kraulte Newton hinter den Ohren. »Mir wäre diese Idee niemals gekommen.«

»Ich hätte früher daran denken sollen. Die Grundidee ist schon ein paar hundert Jahre alt. Und schließlich bin ich Computerspezialist.«

»Das könnte sich zu einer großartigen Sache entwickeln«, meinte der Kommandant. »Ich will damit sagen, daß jede Einsatzgruppe, die gegen einen Berserker ankämpfen muß, Ihre Grundidee aufnehmen sollte.«

»Ja.« Del wurde nachdenklich. »Außerdem …«

»Was?«

»Ich dachte an einen Mann, mit dem ich einmal zu tun hatte. Blankenship hieß er. Ob ich wohl auch gegen ihn etwas erreichen könnte, wenn ich …«






Das lebende Raumschiff 
von James Blish



Brant Kittinger wußte nicht genau, wann das Alarmsignal zu klingeln begonnen hatte. Er warf erst einen Blick auf das Interferometer, als ein leichter Stoß sein freischwebendes Observatorium erschütterte. Dann drang das Geräusch der Alarmglocke in sein Bewußtsein.

Brant war Astronom und kein Raumfahrer, aber er wußte, daß der Alarm nichts anderes als die Ankunft eines anderen Schiffes in der Nachbarschaft bedeuten konnte. Ein Meteor hätte das Klingelzeichen nicht ausgelöst  die Dinger durchlöcherten ein Schiff, bevor die Anlage nur einen Ton von sich geben konnte. Lediglich auf ein Schiff würde der Detektor ansprechen, und es mußte in der Nähe sein.

Eine zweite dumpfe Erschütterung verriet ihm, wie nahe es war. Das nachfolgende Scharren von Metall entlang der Station vertrieb endlich den Nebel der Tensorrechnungen aus seinem Gehirn. Er ließ den Bleistift fallen und erhob sich.

Zuerst dachte er, daß sein Jahr in der Umlaufbahn des neuen Trans-Pluto-Planeten zu Ende war und daß man vom Institut einen Schlepper geschickt hatte, der ihn mitsamt seinen Teleskopen heimholen sollte. Ein Blick auf den Kalender beruhigte ihn zuerst, doch dann steigerte sich seine Verwirrung. Er mußte noch ganze vier Monate hier verbringen.

Selbstverständlich konnte kein Handelsschiff so weit von den inneren Planeten abgekommen sein; und die UN-Polizeikreuzer entfernten sich auch nicht weit von den Handelsrouten. Außerdem wäre es einem Fremden unmöglich gewesen, Brants Beobachtungsstation um den neuen Planeten zufällig zu entdecken.

Er rückte die Brille zurecht, stolperte mühsam aus dem Haupt-Teleskopraum und kletterte an der Wandleiter nach unten zum Kontrollpult des Beobachtungsdecks. Ein rascher Blick auf die Instrumente verriet ihm, daß sich in der Nähe ein Magnetfeld von beträchtlicher Stärke befand und daß dieses Magnetfeld nicht dem unsichtbaren Gasriesen angehörte, der eine halbe Million Meilen entfernt um seine Achse rotierte.

Das fremde Schiff hatte mit Magneten an der Station festgemacht; es handelte sich also um ein altes Schiff, denn man hatte seit Jahren diese Methode aufgegeben, um die empfindlichen Instrumente im Innern der Schiffe nicht zu gefährden. Und der Feldstärke nach zu urteilen, war es ein großes Schiff.

Zu groß. Das einzige Schiff jener Zeit, das in der Lage gewesen wäre, Generatoren dieser Größe einzubauen, war, soviel sich Brant erinnerte, die Astrid von der Kybernetik-Stiftung. Brant konnte sich noch gut an die bedauernde Feststellung der Stiftung erinnern, daß Murray Bennett lieber sich und die Astrid vernichtet hatte, als sie einer Inspektionsgruppe der UN zu überlassen. Vor acht Jahren war das gewesen. Ein Skandal von vielen…

Nun, aber wer mochte es sein?

Er schaltete das Funkgerät ein. Nichts rührte sich. Es war ein einfaches Transistorgerät, das man auf die Institutsfrequenz eingestellt hatte, und da das Schiff draußen keinesfalls zum Institut gehören konnte, hatte er eigentlich nichts anderes erwartet. Natürlich besaß er auch ein Fotofon, aber das funktionierte nur über eine gewisse Distanz. Für ein Wange-an-Wange-Geflüster war es nicht zu gebrauchen.

Jetzt erst fiel ihm ein, das Alarmsignal abzustellen. Und sofort drang ein anderes Geräusch zu ihm durch: ein leises rhythmisches Klopfen am Rumpf des Observatoriums. Jemand wollte zu ihm herein.

Er fand keinen Grund, jemandem den Zutritt zu verweigern, aber dennoch überlegte er unbehaglich, ob es sich bei dem Fremden um einen Freund oder Feind handeln würde. Der Gedanke, daß ausgerechnet hier draußen ein Verbrecher auf ihn stoßen sollte, war lächerlich. Dennoch fühlte er sich nicht wohl, wenn er an das schweigende Schiff dachte.

Das Klopfen hatte aufgehört und begann dann von neuem, mit einer gleichmäßigen, mechanischen Beharrlichkeit. Einen Moment lang überlegte Brant, ob er nicht versuchen sollte, die Station mit den wenigen Antriebsraketen, die sie besaß, loszureißen  aber selbst wenn er dieses ungleiche Kräftespiel gewinnen sollte, würde er das Observatorium aus der Bahn werfen, in der das Institut es suchte  und er war nicht Astronaut genug, um es wieder an seinen ursprünglichen Platz zu bringen.

Er drückte auf den Knopf, der den Schleusenmechanismus in Bewegung setzte. Das Klopfen hörte auf. Er ließ die äußere Tür länger als nötig offen und betätigte dann erst die Druckausgleichstaste. Aber nichts geschah.

Nach einer langen Wartezeit öffnete er die innere Tür. Es war niemand in der Schleuse.

Das Klopfen erklang erneut.

Geistesabwesend rieb er seine Brille am Ärmel sauber. Wenn die Leute nicht ins Observatorium kommen wollten, dann sollte er vermutlich zu ihnen hinübergehen. Das war durchaus möglich. Obwohl das Teleskop einen Coude-Fokus besaß, der es ihm ermöglichte, die meiste Zeit innerhalb des Schiffes zu arbeiten, war es doch von Zeit zu Zeit nötig, die Kuppel leerzupumpen, und zu diesem Zweck hatte er einen Raumanzug. Allerdings hatte er noch nie das Schiff damit verlassen, und der Gedanke, es jetzt tun zu müssen, beunruhigte ihn. Brant spielte nicht gern den Raumfahrer, schon gar nicht für andere Leute.

Verdammte Kerle! Er setzte die Brille wieder auf und warf noch einmal einen Blick in die leere Luftschleuse. Sie war immer noch leer, und die äußere Tür öffnete sich ganz langsam…

Ein Raumfahrer hätte gewußt, daß er bereits so gut wie tot war, aber Brants Reaktion war nicht so schnell. Zuerst versuchte er die innere Tür durch reine Muskelkraft zu schließen, aber sie rührte sich nicht. Dann klammerte er sich einfach an die erstbeste Halterung und wartete darauf, daß die Luft aus dem Observatorium zischte und er zugrunde ging.

Die äußere Schleusentür öffnete sich immer noch Stück um Stück, und dennoch entwich die Luft nicht. Nur ein merkwürdiger Geruch drang herein, so als vermischte sich die Atmosphäre des Observatoriums mit der Luft des fremden Schiffes. Als beide Schleusentüren schließlich weit offenstanden, erkannte Brant einen beweglichen, luftdichten Schlauch, so wie sie zum Transfer von Schiffsladungen auf den verschiedenen Raumstationen der Erde benutzt wurden. Der Schlauch verband die beiden Luftschleusen miteinander. Am anderen Ende schimmerten gelbliche Lichter  eindeutig altmodische, düstere Glühbirnen.

Das Schiff mußte tatsächlich sehr alt sein.

Wieder das Klopfen.

»Laßt mich in Ruhe!« sagte er laut. Es kam keine Antwort.

Er trat hinaus in den Schlauch, der geschmeidig nachgab. In der Luftschleuse des fremden Schiffes blieb er stehen und sah noch einmal zurück. Es überraschte ihn nicht, daß sich die äußere Tür seiner Schleuse glatt schloß. Dann öffnete sich die innere Schleusentür des fremden Schiffes; er schlüpfte gerade noch rechtzeitig durch.

Vor ihm lag ein kahler Metallkorridor. Während er sich umsah, erlosch die erste Glühbirne über ihm. Dann die zweite. Dann die dritte. Als die vierte ausging, flammte die erste wieder auf, so daß immer ein Stück Dunkelheit vor ihm herwanderte. Offensichtlich sollte er den ausgehenden Glühbirnen folgen.

Er hatte keine andere Wahl, nachdem er schon so weit gekommen war. Also folgte er den Lichtsignalen.

Die Spur führte direkt in den Kontrollraum des Schiffes. Auch dort war niemand.

Das ganze Schiff war bedrückend still. Er konnte das leise Summen der Generatoren hören  im Observatorium war ihm dieses Geräusch nie aufgefallen. Er verstand diese Stille nicht. Wo blieben die gedämpften Stimmen, die Geräusche der Funkzentrale, die Tritte von schweren Stiefeln auf Metall? Jemand mußte das Schiff versorgen  nicht nur die Luftschleusen, sondern auch die Antriebe und vor allem die Computer. Das Observatorium war nur klein und brauchte außer Brant keine Besatzung, aber ein echtes Schiff mußte doch bemannt sein.

Er sah sich in der kahlen Metallkabine um, und ihm fiel auf, daß die Ausrüstung sehr alt war. Die meisten Geräte mußten von Hand bedient werden, aber er konnte nirgends Techniker erblicken.

Ein richtiges Geisterschiff.

»Also schön.« Seine Stimme kam ihm laut und ausdruckslos vor. »Kommen Sie heraus. Sie wollten mich hier haben  weshalb verstecken Sie sich jetzt?«

Unmittelbar danach hörte er ein Geräusch, ein dünnes Seufzen. Dann sagte eine ruhige Stimme: »Sie sind Brant Kittinger.«

»Natürlich«, erwiderte Brant und suchte vergeblich nach dem Ursprung der Stimme. »Sie wissen, wer ich bin. Sie hätten mich nicht per Zufall finden können. Wollen Sie nun herauskommen? Ich habe keine Zeit zum Versteckspielen.«

»Es soll kein Spiel sein«, entgegnete die Stimme ruhig. »Und ich kann mich auch nicht zeigen, da ich mich nicht verstecke. Ich kann Sie nicht sehen; ich mußte erst Ihre Stimme hören, um Sie zu erkennen.«

»Weshalb?«

»Weil ich nicht ins Schiffsinnere sehen kann. Es fiel mir nicht schwer, Ihr Beobachtungsboot zu entdecken, aber erst, als ich Ihre Stimme hörte, war ich sicher, daß Sie sich an Bord befanden. Nun weiß ich Bescheid.«

»Gut«, sagte Brant mißtrauisch. »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie sich verstecken. Wo sind Sie?«

»Hier«, erklärte die Stimme. »Rund um Sie.«

Brant drehte sich einmal im Kreis. Seine Kopfhaut begann zu prickeln. »Was soll dieser Unsinn?« fragte er.

»Sie sehen mich und wollen mich nicht wahrnehmen, Brant. Sie sehen mich direkt an, ganz gleich, in welche Richtung Sie Ihre Blicke wenden. Ich bin das Schiff.«

»Oh«, sagte Brant leise. »Das ist es also, Sie sind eines von Murray Bennetts Computerschiffen. Sind Sie am Ende gar die Astrid?«

»Das Schiff ist die Astrid«, sagte die Stimme. »Aber Sie verstehen mich nicht. Ich bin auch Murray Bennett.«

Brants Mund stand offen. »Wo sind Sie?« fragte er nach einer Weile.

»Hier«, erwiderte die Stimme ungeduldig. »Ich bin die Astrid. Und ich bin Murray Bennett. Bennett ist tot, deshalb kann er nicht gut in die Kabine kommen und Ihnen die Hand geben. Ich bin jetzt Murray Bennett und die Astrid; ich kann mich noch gut an Sie erinnern, Brant. Ich brauche Ihre Hilfe, deshalb suchte ich Sie hier auf. Ich bin nicht so sehr Murray Bennett, wie ich es sein möchte.«

Brant setzte sich in den leeren Pilotensitz.

»Sie sind ein Computer«, meinte er mit zitternder Stimme. »Habe ich recht?«

»Ja und nein. Kein Computer kann die Leistung eines menschlichen Gehirns imitieren. Ich versuchte echte menschliche Nervenzentren in Computer einzubauen, besonders in Schiffscomputer, und ich wurde deswegen verstoßen. Ich glaube nicht, daß man mich gerecht behandelt hat. Es erforderte enormes chirurgisches Geschick, um die Hunderte und aber Hunderte Nerven an die Stromkreise anzuschließen  und bevor ich auch nur zur Hälfte fertig war, entschied die UNO, daß meine Arbeit nichts anderes als menschliche Vivisektion darstellte. Ich wurde geächtet, und die Stiftung verlangte, daß ich mich selbst vernichtete. Was konnte ich danach tun?

Ich vernichtete mich tatsächlich. Ich übertrug den größten Teil meines Nervensystems in die Computer der Astrid. Gegen Ende halfen mir Assistenten, die ich mit Drogen betäubt hatte und telepathisch unter Kontrolle hielt. Die letzten Verbindungen wurden von den Computern selbst hergestellt. So etwas gab es bis dahin in der Chirurgie nicht, aber ich habe es eingeführt.

Es funktionierte. Nun bin ich die Astrid  und immer noch Murray Bennett, obwohl Murray Bennett tot ist.«

Brant verschränkte vorsichtig die Hände am Rande des toten Kontrollbords. »Was hat Ihnen all das genützt?« fragte er.

»Es hat meine Theorie bewiesen. Ich versuchte ein beinahe lebendes Raumschiff zu bauen. Ich mußte Teile meines eigenen Körpers einbauen  da man mir verbot, andere Menschen zu diesem Zweck zu verwenden. Aber hier ist die Astrid, Brant, fast so lebendig, wie ich es mir gewünscht hatte. Ich bin ebenso immun einem toten Schiff gegenüber  einem UN-Kreuzer beispielsweise  wie Sie dem Zorn eines Schubkarrens gegenüber immun wären. Meine Reflexe sind so schnell wie die eines Menschen. Ich spüre die Dinge direkt, nicht erst mit Hilfe von Instrumenten. Ich kann mich selbst fliegen. Ich bin, was ich gesucht hatte  ein Schiff, das beinahe selbständig denkt.«

»Sie sagen immer ›beinahe‹«, meinte Brant.

»Deshalb kam ich ja zu Ihnen«, erklärte die Stimme. »Ich habe nicht genug von Murray Bennett hier, um zu wissen, was ich als nächstes tun soll. Sie kannten mich gut. Hatte ich die Absicht, immer mehr Menschengehirne einzuführen und die Computer nach und nach abzubauen? Ich glaube, so war es. Die Gehirne bekomme ich mit Leichtigkeit. Das Sonnensystem ist voll von kleinen Forschungsbooten wie dem Ihren, und die Leute darin könnten in wirksame Maschinen wie die Astrid verwandelt werden. Aber ich weiß es nicht. Ich scheine meinen Sinn für das Schöpferische verloren zu haben. Ich besitze einen Stützpunkt, auf dem mehrere Schiffe mit herrlichen Computern liegen, und wenn ich ein paar Menschen als Versuchsobjekte hätte, könnte ich noch bessere Exemplare als die Astrid bauen. Aber will ich das? War das mein Ziel? Ich weiß es einfach nicht mehr, Brant. Raten Sie mir.«

Die Maschine mit den Menschennerven hätte ihn gerührt, wenn sie nicht soviel von Bennett an sich gehabt hätte. Die Kombination der beiden war einfach grauenhaft.

»Sie haben sich einen schlechten Dienst erwiesen, Murray«, sagte er. »Sie haben mir einen Einblick in Ihr Gehirn verschafft, ohne eigentlich an die Gefahr zu denken. Was hält mich davon ab, mich an das Kontrollbord zu setzen und Sie zum nächsten UN-Posten zu fliegen?«

»Sie können ein Schiff nicht steuern.«

»Woher wissen Sie das?«

»Einfache Berechnung. Und es gibt noch andere Gründe. Weshalb zwinge ich Sie nicht dazu, sich die Kehle durchzuschneiden? Die Antwort ist die gleiche: Sie beherrschen Ihren Körper; ich beherrsche den meinen. Mein Körper ist die Astrid. Die Steuerung funktioniert nicht, wenn ich sie nicht aktiviere.

Die Nerven, mit denen ich das erreiche, sind von ausgezeichnetem Stahl umkleidet. Sie könnten meine Überlegenheit nur brechen, wenn Sie ein lebenswichtiges Teil der Anlage zerstören. Ein Teil, das ich sozusagen ebenso notwendig brauche wie Sie Ihr Herz oder Ihre Lungen. Aber das wäre sinnlos, denn dann könnten Sie das Schiff ebensowenig steuern wie zuvor. Und wenn Sie es mit Reparaturen versuchen würden, müßten Sie mich notgedrungen wieder zum Leben erwecken.«

Die Stimme schwieg einen Moment lang. Dann fügte sie sachlich hinzu: »Natürlich kann ich mich auch schützen.«

Brant gab keine Antwort. Seine Augen verengten sich, wie sie es sonst nur bei schwierigen Milne-Transformationen taten.

»Ich schlafe nie«, fuhr die Stimme fort, »aber ein Großteil der Navigation und Steuerung wird von einem Autopiloten erledigt, der meine bewußte Aufmerksamkeit nicht erfordert. Es ist der gleiche alte Nelson-Autopilot, der sich ursprünglich an Bord der Astrid befand; allerdings habe ich ihn mit einem Monitor ausgestattet. Wenn Sie sich an der Steuerung zu schaffen machen, während der Autopilot in Betrieb ist, schaltet er sich aus, und ich übernehme persönlich die Kontrolle.«

Brant war überrascht von dem ständigen Informationsstrom, der ihn instinktiv abstieß. Er erinnerte ihn immer wieder daran, wieviel von den Merkmalen des Computers sich in dem denkenden Wesen Murray Bennett befand. Das Ding beantwortete eine Frage mit dem beinahe unbekümmerten Schwall von Einzelheiten, die man auch von einem Bibliotheks-Computer erfahren konnte. Nur konnte Brant nicht auf einen STOP-Knopf drücken.

»Wollen Sie meine Frage beantworten?« fragte die Stimme plötzlich.

»Ja«, erwiderte Brant. »Ich rate Ihnen, sich selbst in die Hände der UNO zu begeben. Die Astrid beweist Ihre Theorie  und sie beweist auch, daß Ihre Forschung in eine Sackgasse führte. Es hat keinen Sinn, wenn Sie neue Astrids bauen; Sie merken selbst, daß Sie nicht in der Lage sind, das Modell jetzt zu verbessern.«

»Das widerspricht meinen Aufzeichnungen«, sagte die Stimme. »Mein Lebenszweck als Mensch war es, Maschinen wie diese zu bauen. Ich kann Ihre Antwort nicht akzeptieren; sie steht im Widerstreit zu meinem Elementartrieb. Bitte folgen Sie den Lichtern zu Ihrer Kabine.«

»Was haben Sie mit mir vor?«

»Ich nehme Sie zu meinem Stützpunkt mit.«

»Wozu?«

»Als Ersatzteillager«, sagte die Stimme. »Bitte, folgen Sie den Lichtern, oder ich muß Gewalt anwenden.«

Brant folgte den Lichtern. Als er die Kabine betrat, zu der sie ihn geführt hatten, erhob sich eine zerlumpte Gestalt von einer der beiden Kojen. Er zuckte erschrocken zurück. Der Mann lachte nur trocken vor sich hin und deutete auf ein paar ausgefranste Goldtressen an seinem Ärmel.

»Oberleutnant Powell vom UN-Aufklärer Lapetus. Stehe zu Diensten.«

»Ich bin Brant Kittinger, Astrophysiker vom Planetarischen Institut. Sie wirken ein wenig aufgelöst, wenn ich so sagen darf. Hatten Sie einen Zusammenstoß mit Bennett?«

»Heißt er so?« Der UN-Offizier nickte düster. »Ja. Diese alte Kutsche ist mit ein paar dicken Kanonen bestückt. Ich rief sie an, und die Waffen erledigten mein Schiff, bevor ich auch nur die Hand heben konnte. Ich kam gerade noch rechtzeitig in den Anzug  und allmählich bereue ich das.«

»Das kann ich verstehen. Sie wissen wahrscheinlich, was er mit uns vorhat?«

»Ja«, erwiderte der Pilot. »Es scheint ihm Vergnügen zu bereiten, mit seinen Leistungen zu prahlen  bei Gott, sie sind erstaunlich genug, und wenn nur die Hälfte davon stimmt.«

»Er sagt die Wahrheit«, erklärte Brant. »Schließlich ist er im wesentlichen eine Maschine, und ich glaube nicht, daß er lügen kann.«

Powell sah verwirrt drein. »Das macht die Sache noch schlimmer. Ich habe mir einen Ausweg …«

Brant hob rasch die Hand und suchte in seinen Taschen nach einem Schreibstift. »Wenn Sie eine gute Idee haben, dann schreiben Sie sie nieder und sprechen Sie nicht davon. Ich glaube, er kann hören, was wir sagen, nicht wahr, Bennett?«

»Ja«, erwiderte die Stimme in der Luft. Powell zuckte zusammen. »Mein Gehör durchdringt das ganze Schiff.«

Dann war wieder alles still. Powell kritzelte etwas auf ein verknittertes Papier.

Macht nichts. Mir fällt ohnehin nichts ein.

Wo ist der Hauptcomputer? schrieb Brant. Dort müssen sich die Reste seiner Persönlichkeit befinden.

Unten. Ohne Strahler nichts zu machen. Schätzungsweise von einem Viertel Meter Stahl umgeben. Bei den Steuernerven das gleiche.

Sie saßen niedergeschlagen auf der unteren Koje. »Wie weit ist dieser Stützpunkt von hier entfernt?« fragte Brant schließlich.

»Wo ist hier?«

»Die Umlaufbahn des neuen Planeten.«

Powell pfiff durch die Zähne. »In diesem Fall kann sein Stützpunkt nicht weiter als drei Tage entfernt sein. Ich kam kurz hinter Titan an Bord, und er war noch nicht auf seiner Basis, also kann sein Treibstoff nicht mehr sehr viel länger reichen. Ich kenne den Schiffstyp ziemlich genau. Und wenn ich mich nicht täusche, wurden die Antriebe nicht verändert.«

»Hm«, meinte Brant. »Das paßt. Wenn der lebende Bennett nie auf die Idee kam, den Antrieb zu ändern, dann wird es dieser Ersatz-Bennett auch nicht tun.« Es fiel ihm beim Reden leichter, den allgegenwärtigen Horcher zu vergessen. Das Schweigen wäre ihm zu sehr auf die Nerven gegangen. »Dann haben wir also drei Tage Zeit, um einen Ausweg zu finden. Oder weniger.«

Während der nächsten zwanzig Minuten sagte Brant nichts mehr. Der UN-Pilot rutschte unruhig hin und her und beobachtete voller Hoffnung sein Gesicht. Schließlich nahm der Astronom wieder das Blatt Papier in die Hand.

Können Sie dieses Schiff steuern? schrieb er.

Der Pilot nickte und kritzelte: Weshalb?

Wortlos legte sich Brant auf die Koje, zog die Knie an und trampelte mit beiden Füßen zugleich gegen den Schiffsrumpf. Die Magnetstollen seiner Stiefel hinterließen glänzende Narben im Metall, und der Aufprall ließ ihn wie einen plumpen Fisch durch die Kabine segeln.

»Was sollte das?« fragten Powell und die Stimme in der Luft gleichzeitig. Ihr Entführer wirkte interessiert, aber keineswegs beunruhigt.

Brant hatte seine Antwort schon vorbereitet. »Es ist ein Teil der Frage, die ich stellen möchte«, sagte er. Er fing sich an der entgegengesetzten Wand ab und bemühte sich, die Magnetsohlen wieder an Deck zu bringen. »Wissen Sie, was ich getan habe, Bennett?«

»Nicht genau. Wie ich Ihnen bereits erklärte, kann ich nicht sehen, was im Schiff vorgeht. Aber die Nerven der Steuerung, der Lichter, des Bodens, des Ventilationssystems und so fort melden mir eine Erschütterung. Dazu kommt das Geräusch, das meine Gehörnerven auffangen. Diese Dinge verraten mir, daß Sie entweder mit den Füßen auf den Boden gestampft oder mit der Faust gegen die Wand geschlagen haben. Aus der Intensität der Eindrücke schließe ich, daß es ein Stampfen war.«

»Sie können also hören und fühlen, was?«

»Richtig«, erwiderte die Stimme. »Außerdem kann ich Ihre Körperwärme durch die Rezeptoren des Temperatur-Kontrollsystems erfahren  eine Art Sehen also.«

Ruhig nahm Brant das abgegriffene Papier und schrieb: Folgen Sie mir!

Er ging in den Korridor hinaus und bewegte sich in Richtung Kontrollraum, gefolgt von Powell. Das lebende Schiff schwieg nur einen Augenblick.

»Gehen Sie zurück in Ihre Kabine«, sagte die Stimme.

Brant bewegte sich schneller. Wie konnte Bennetts bösartiges Geisteskind seinen Befehl durchsetzen?

»Ich sagte, Sie sollen zurück in Ihre Kabine gehen!« erklärte die Stimme. Der Tonfall war jetzt laut und hart und ohne jede Spur von Gefühl. Zum erstenmal konnte Brant erkennen, daß sie mechanisch gebildet wurde und nicht von einem Band mit Bennetts Vokabular stammte. Brant biß die Zähne zusammen und ging weiter.

»Ich möchte Sie nicht töten«, sagte die Stimme. »Zum letzten Mal …«

Einen Augenblick später erhielt Brant einen kraftvollen Tritt in das verlängerte Rückgrat. Er segelte wie ein flacher Stein durch den Korridor. Einen Sekundenbruchteil später vernahm er ein Zischen und sah einen Blitz. Die Luft war heiß und roch nach Ozon.

»Das war knapp«, sagte Powell ruhig. »Einige dieser Nietköpfe in den Wänden sind offensichtlich Hochspannungs-Elektroden. Zum Glück sah ich, wie sich um einen davon ein bläulicher Schimmer bildete. Kriechen Sie, und zwar schnell!«

Das Kriechen in einem Korridor ohne Schwerkraft war bedeutend schwerer als das Gehen. Entschlossen arbeitete sich Brant in den Kontrollraum vor. Er wandte jeden Trick an, den er gelernt hatte, um den Kontakt mit dem Boden nicht zu verlieren. Powell war dicht hinter ihm.

»Er weiß nicht, was ich vorhabe«, sagte Brant laut. »Oder wissen Sie es, Bennett?«

»Nein«, erklärte die Stimme. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß es etwas Gefährliches ist, solange Sie auf dem Bauch liegen. Sobald Sie aufstehen, vernichte ich Sie, Brant.«

»Hmmm«, sagte Brant. Er rückte seine Brille zurecht, die er bei seiner Rutschpartie beinahe verloren hätte. Die Stimme hatte die Situation mit kalter Logik umrissen. Er zog den Fetzen Papier aus der Tasche, schrieb ein paar Worte darauf und reichte ihn Powell.

Wie können wir an den Autopiloten heran? Müssen ihn einschlagen.

Powell stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete stirnrunzelnd die Zeile. Unter Deck wurde abrupt Energie eingeschaltet, und Brant spürte, wie der Boden plötzlich seine Lage veränderte. Bennett veränderte den Kurs und versuchte sie in Reichweite seiner Verteidigungsanlagen zu schleudern. Beide Männer rutschten zur Seite.

Powell schien sich keine Sorgen zu machen; offensichtlich wußte er, wie lange es dauerte, ein Schiff dieser Große zu drehen. Er gab das Stück Papier zurück. In der untersten Ecke stand in winzigen Buchstaben: Werfen Sie etwas gegen die Instrumente.

»Ah«, sagte Brant. Während er immer noch zur Seite rutschte, zog er einen seiner schweren Schuhe aus und wog ihn sorgfältig in der Hand. Er würde genügen. Seine Hand schnellte vor.

Knisternde Funken jagten durch den Raum; der Lärm war ohrenbetäubend. Obwohl Bennett keine Ahnung von Brants Absicht hatte, so war ihm doch die Bewegung aufgefallen, und er hatte vorsichtshalber den Starkstrom ausgelöst. Aber er kam zu spät. Der Schuh bohrte sich mit dem Absatz voran in den Autopiloten. Glas und Metall klirrte.

Aus dem Sprechgerät kam ein zusammenhangloses Kreischen  mehr das Schrillen einer Sirene als ein menschlicher Schrei. Die Astrid schlingerte wild. Dann herrschte Schweigen.

»Schön«, sagte Brant und erhob sich langsam. »Setzen Sie sich an die Steuerung, Powell.«

Auch der UN-Pilot stand vorsichtig auf. Die Funken sprühten nicht mehr. Als er sich an das Instrumentenbord setzte und die Kontrollen bediente, reagierte das Schiff sofort.

»Es gehorcht«, sagte er. »Aber wie zum Teufel wußten Sie, was Sie zu tun hatten?«

»Es war nicht so schwer«, meinte Brant selbstgefällig. Er zog seinen Schuh wieder an. »Aber wir sind noch nicht über den Berg. Zuerst müssen wir den Geräteraum suchen und uns ein paar Schneidbrenner beschaffen. Kommen Sie mit?«

»Natürlich.«

Die Arbeit war schneller erledigt, als Brant zu hoffen gewagt hatte. Offensichtlich hatte das lebende Schiff niemals daran gedacht, all die Geräte abzuladen, die seine menschliche Besatzung einst benutzt hatte. Während Brant und Powell den Dschungel der Nervenverbindungen durchtrennten, sagte der Astronom:

»Er gab uns zu viele Informationen. Er sagte mir, daß er die Steuerungsstromkreise mit den Nervenenden seines Gehirns verband. Und er erklärte, daß es nötig gewesen war, Hunderte dieser Verbindungen zu schaffen. So ist es, wenn man einem Computer völlige Freiheit läßt  er weiß nicht genug über zwischenmenschliche Beziehungen, um rechtzeitig zu schweigen … So, das hätten wir. Er wird bald zu sich kommen, aber ich glaube nicht, daß er uns jetzt noch schaden kann.«

Er legte den Schneidbrenner mit einem Seufzer weg. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, bei den Nervenverbindungen. Wenn er die Schmerznerven von den anderen sensorischen Nerven getrennt hätte, so hätte er Tausende von Verbindungen machen müssen und nicht Hunderte. Wäre Bennett ein echtes Lebewesen gewesen, so hätte ich diesen Satz als Untertreibung betrachtet. Aber da Bennetts Double nichts anderes als ein Computer war, nahm ich an, daß die Zahl die richtige Größenordnung darstellte. Computer untertreiben nicht.

Außerdem konnte ich nicht glauben, daß Bennett Tausende von Verbindungen geschafft hätte, schon gar nicht durch telepathische Kontrolle anderer Menschen. Auch in der Neurochirurgie gibt es Grenzen. Bennett hatte also nur die allgemeinen Verbindungen durchgeführt und sich auf die Segmente seines eigenen Gehirns verlassen, die er eingebaut hatte, um die hereinkommenden Impulse auszuwerten. Das war übrigens einer der Hauptvorteile bei der Verwendung eines menschlichen Gehirns.«

»Und als Sie gegen die Wand trampelten …«, begann Powell.

»Ja, Sie haben das Kernproblem verstanden. Als ich gegen die Wand stieß, wollte ich mich vergewissern, daß er den Aufprall meiner Schuhe spürte. Wenn das der Fall war, konnte ich sicher sein, daß er beim Einbau der motorischen Nerven die sensorischen Nerven nicht ausgeschaltet hatte. Und wenn er die sensorischen Nerven mit angeschlossen hatte, mußte er Schmerzzentren besitzen.«

»Aber was hat der Autopilot damit zu tun?« fragte Powell ein wenig vorwurfsvoll.

»Der Autopilot«, sagte Brant mit einem Grinsen, »ist eine wichtige Zentrale seiner Nervenverbindungen. Er hätte sie wie den Hauptcomputer absichern sollen. Als ich sie einschlug, war es ebenso, als hätte ich ihm einen Boxhieb in den Solarplexus versetzt. Es hat ihm sehr weh getan.«

Powell grinste ebenfalls. » K.O.«, sagte er.






Der neue Stromkreis 
von Robert Silverberg



Ich leugne nicht, daß ich Macauleys Diagramm vernichtet habe; Herrschaften, ich habe es nie geleugnet. Natürlich habe ich es vernichtet  und zwar aus guten, gewichtigen Gründen. Mein großer Fehler war nur, daß ich die Sache nicht gleich zu Beginn richtig durchdachte. Als Macauley mir das erste Mal den Schaltplan brachte, beachtete ich ihn nicht sonderlich. Das war ein Fehler, aber ich konnte ihn nicht vermeiden. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den alten Kolfmann zu beruhigen, und da hatte ich keine Zeit zu der Überlegung, was der Macauley-Stromkreis wirklich bedeutete.

Wäre Kolfmann nicht gerade zu dem Zeitpunkt aufgetaucht, hätte ich den Plan sorgfältig überprüfen können. Und sobald ich seine ganze Bedeutung erkannt hätte, wäre das Diagramm mitsamt Macauley in die Verbrennungsanlage gewandert. Verstehen Sie mich recht, das geht nicht gegen Macauley; er ist ein netter, gescheiter Junge, einer der klügsten Köpfe in unserer ganzen Forschungsabteilung. Das ist ja der Haken.

Er kam eines Vormittags zu mir herein, als ich gerade eine Skizze für Beethovens Siebte anfertigte, die wir in der nächsten Woche übertragen wollten. Ich fügte eben ein paar Ultraklänge hinzu, die den guten Ludwig begeistert hätten  natürlich hätte er sie nicht hören können, aber man spürte sie , und ich war sehr stolz auf meine Interpretation. Im Gegensatz zu einigen anderen Computer-Interpreten halte ich nichts davon, die Partitur zu verändern. Ich schätze, daß Beethoven wußte, was er tat, und es steht mir nicht zu, seine Symphonie zu verschönern. Ich verstärkte sie lediglich durch die Ultraklänge. Die eigentlichen Noten wurden nicht angetastet; aber es lag jenes Gefühl in der Luft, das den großen künstlerischen Triumph des Computer-Interpreten ausmachte.

Ich arbeitete also an meiner Skizze. Als Macauley hereinkam, wählte ich gerade die Frequenzen für den zweiten Satz, feierlich, aber nicht zu feierlich. So gerade richtig. Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, und ich wußte sofort, daß er auf etwas Wichtiges gestoßen war, denn niemand unterbricht einen Interpreten wegen Kleinigkeiten.

»Ich habe einen neuen Stromkreis entwickelt, Sir«, sagte er. »Er basiert auf dem unfertigen Kennedy-Kreis von 226X.«

Ich erinnerte mich an Kennedy  ein glänzender Kopf, ähnlich wie Macauley hier. Er hatte einen Stromkreis entwickelt, durch den das Übertragen einer Symphonie auf einen Computer fast so leicht wie Mundharmonikaspielen wurde. Aber es hatte nicht ganz funktioniert  irgend etwas brachte die Ultraklänge durcheinander, und das Ergebnis war schauerlich anzuhören , und wir konnten den Fehler nie entdecken. Kennedy verschwand etwa ein Jahr später, und wir hörten nichts mehr von ihm. Alle jungen Techniker bissen sich an seinem Stromkreis die Zähne aus. Sie hofften, das Geheimnis einmal lösen zu können. Und nun hatte Macauley es geschafft.

Ich sah erst seine Zeichnung und dann ihn an. Er stand ruhig da, und sein hübsches, intelligentes Gesicht war ausdruckslos. Er wartete auf meine Fragen.

»Dieser Stromkreis kontrolliert die künstlerische Auslegung der Musik, nicht wahr?«

»Ja, Sir. Sie können den Computer auf das ästhetische Gefühl einstellen, das Ihnen vorschwebt, und er wird nach Ihren Anordnungen handeln. Sie müssen lediglich die ästhetischen Koordinaten einstellen, und der Computer übernimmt den Rest der Interpretation. Aber das ist nicht das eigentliche Ziel meines Stromkreises, Sir«, sagte er vorsichtig. Er wollte damit so schonend wie möglich ausdrücken, daß ich den springenden Punkt nicht erfaßt hatte. »Mit ein paar kleinen Abänderungen …«

Er hatte nicht mehr die Möglichkeit, mich aufzuklären, denn in diesem Augenblick stürmte Kolfmann in meinen Arbeitsraum. Ich sperre nie meine Türen zu, denn erstens würde es niemand wagen, ohne einen wirklich triftigen Grund hereinzukommen, und zweitens hatte mir mein Psychologe erklärt, daß Arbeit hinter verschlossenen Türen eine negative Wirkung auf meine Sensibilität hätte und die ästhetische Kraft meiner Interpretationen vermindern würde. Also arbeitete ich immer bei unverschlossener Tür, und deshalb konnte Kolfmann eindringen. Deshalb auch kam Macauley mit dem Leben davon, denn wenn er das ausgesprochen hätte, was ihm auf der Zunge lag, hätte ich ihn mitsamt seinem Stromkreis auf der Stelle in die Verbrennungsanlage gesteckt.



*



Kolfmann war ein berühmter Name in der Musikwelt. Er war jetzt vielleicht achtzig, oder auch neunzig, wenn er einen guten Gerontologen hatte, und er war vor vielen Jahren ein hervorragender Konzertpianist gewesen. Diejenigen unter uns, die etwas von der Vor-Computer-Musikgeschichte verstanden, brachten seinen Namen mit den Großen der Vergangenheit in Verbindung, mit Paganini oder Horowitz, und wir betrachteten ihn beinahe mit Ehrfurcht.

Im Moment allerdings sah ich nur einen großen, schrecklich hageren Alten in zerlumpter Kleidung, der meine Tür aufriß und geradewegs auf den Musikcomputer losstürmte, der die gesamte Nordwand mit glänzenden Instrumenten füllte. Er hatte einen armdicken Prügel in der Hand, und er wollte ihn gerade in die unbezahlbare Anlage schmettern, als Macauley hinüberging und ihm das Ding mühelos aus der Hand nahm. Ich war immer noch so entgeistert, daß ich starr hinter meinem Schreibtisch stehenblieb.

Macauley brachte ihn zu mir, und ich sah ihn an, als sei er Judas höchstpersönlich.

»Sie alter Reaktionär!« sagte ich. »Was soll das? Es kann Sie ein Vermögen kosten, wenn Sie einen Musik-Computer vernichten  oder wußten Sie das nicht?«

»Mein Leben ist ohnehin ruiniert«, sagte er mit belegter, gutturaler Stimme. »Es ging zu Ende, als Ihre Maschinen die Herrschaft über die Musik ergriffen.«

Er nahm seine verbeulte Mütze ab. Darunter kam volles, weißes Haar zum Vorschein. Er hatte sich ein oder zwei Tage nicht rasiert, und seine Wangen waren von Bartstoppeln bedeckt.

»Mein Name ist Gregor Kolfmann«, sagte er. »Sicher haben Sie von mir gehört.«

»Kolfmann, der Pianist?«

Er nickte geschmeichelt. »Ja, Kolfmann, der ehemalige Pianist. Sie und Ihre Maschinen haben mir das Leben geraubt.«

Plötzlich schmolz der ganze Zorn dahin, der sich seit seinem Eindringen aufgestaut hatte  der Zorn, den jeder normale Mensch gegen einen Computer-Zerstörer empfindet , und ich fühlte mich vor diesem alten Mann schuldig und ganz klein. Als er weitersprach, erkannte ich, daß ich  als Musikschöpfer  eine Verantwortung für den alten Kolfmann trug. Ich bin immer noch der Überzeugung, daß ich das Richtige tat, ganz gleich, was andere sagen.

»Selbst nachdem die Computermusik zur vorherrschenden Darbietungsweise geworden war«, sagte er, »hielt meine Karriere noch jahrelang an. Es gab immer noch ein paar Leute, die lieber einen Mann am Flügel als einen Techniker an einem Computer sahen. Aber ich konnte der Konkurrenz nicht auf die Dauer standhalten.« Er seufzte. »Nach einer Weile wurden alle, die zu Vorführungen von lebenden Künstlern kamen, Reaktionäre genannt, und ich bekam keine Engagements mehr. Ich gab Unterricht, um mir den Lebensunterhalt zu verdienen. Aber niemand wollte mehr Klavierspielen lernen. Einige studierten mich aus wissenschaftlichen Gründen, aber sie waren keine Künstler, sondern nur Kuriositäten-Sammler. Ihnen fehlt die künstlerische Triebkraft. Sie und Ihre Maschine haben die Kunst getötet.«

Ich sah erst Macauleys Diagramm und dann Kolfmann an und hatte das Gefühl, als würde sich mit einem Mal alles über mir entladen. Ich legte meine Beethoven-Skizze zur Seite, teils weil ich bei all der Aufregung heute ohnehin zu nichts kommen würde, und teils, weil es die Sache nur verschlimmern konnte, wenn Kolfmann sie sah. Macauley stand immer noch da und wartete darauf, mir seinen Stromkreis erklären zu dürfen. Ich wußte, daß es wichtig war, aber ich hatte dem alten Kolfmann gegenüber ein Schuldgefühl, und so beschloß ich, mich zuerst um ihn zu kümmern, bevor Macauley an die Reihe kam.

»Kommen Sie später wieder«, sagte ich zu Macauley. »Ich möchte mich gern mit Ihnen über die Bedeutung des Diagramms unterhalten, sobald ich mit Mister Kolfmann gesprochen habe.«

»Jawohl, Sir«, sagte Macauley. Jeder dieser Techniker verwandelt sich in eine gehorsame Marionette, wenn er seinem Vorgesetzten gegenüberstellt. Ich schob die Papiere zusammen, die er mir gebracht hatte, und legte sie säuberlich an den Rand meines Schreibtisches. Ich wollte, daß Kolfmann auch sie nicht sah, obwohl mir klar war, daß sie für ihn nichts anderes bedeuteten als Symbole der verhaßten Maschine.

Als Macauley gegangen war, bot ich Kolfmann einen plüschüberzogenen Pneumosessel an. Er setzte sich, und ich sah in jeder seiner Bewegungen die für seine Generation so typische Verachtung übermäßigen Komforts. Meine Aufgabe war klar  ich mußte das Los des alten Mannes ein wenig erleichtern.

»Wir würden uns freuen, wenn Sie für uns arbeiten könnten, Mister Kolfmann«, begann ich lächelnd. »Ein Mann mit Ihren Fähigkeiten …«

Im nächsten Moment war er mit blitzenden Augen aufgesprungen. »Für Sie arbeiten? Eher sorge ich dafür, daß Sie und Ihre Maschinen zugrunde gehen! Ihr, ihr Wissenschaftler  ihr habt die Kunst zerstört! Und jetzt versucht ihr auch noch, mich zu bestechen.«

»Ich wollte Ihnen doch nur helfen«, sagte ich. »Da wir in gewissem Sinne Schuld an Ihrer mißlichen Lage tragen, dachte ich, daß ich das ein wenig ausgleichen könnte.«

Er sagte nichts, sondern durchbohrte mich nur mit seinen Blicken. Der Haß eines halben Jahrhunderts brannte in ihm.

»Passen Sie auf«, sagte ich. »Ich werde Ihnen zeigen, was für ein großartiges Musikinstrument unser Computer ist.« Ich suchte in meinem Schrank und holte das Band des Hohenstein-Viola-Konzerts heraus, das wir 60 aufgeführt hatten  ein gewaltiges Zwölfton-Werk, vielleicht das schwierigste und am schlechtesten wiederzugebende Stück, das je geschrieben wurde. Für den Computer bedeutete es natürlich nicht mehr als beispielsweise ein Strauß-Walzer, aber ein Geigenvirtuose hätte drei Hände und einen beweglichen Rüssel gebraucht, um Hohensteins musikalische Idee einigermaßen zum Ausdruck zu bringen. Ich setzte die Abspulvorrichtung der Maschine in Bewegung und führte das Band ein.

Die Musik stürmte auf uns ein. Kolfmann beobachtete den Computer mißtrauisch. Die Pseudo-Viola durchspielte alle Bereiche der Tonleiter, während der alte Pianist das Werk einzuordnen versuchte.

»Hohenstein?« fragte er schließlich zaghaft. Ich nickte.

Ich sah den Konflikt, der in seinem Innern tobte. Länger, als er zurückdenken konnte, hatte er uns gehaßt, weil wir seine Kunst abgewertet hatten. Aber hier zeigte ich ihm, daß der Computer eine echte Existenzberechtigung hatte  er verarbeitete ein Werk, das ein Mensch unmöglich spielen konnte. Es gelang dem Mann nicht, das alles in seinem Innern zum Einklang zu bringen, und der Kampf tat weh. Unsicher stand er auf und ging zur Tür.

»Wohin gehen Sie?«

»Weg von hier«, sagte er. »Sie sind ein Teufel.«

Er verließ wankend mein Zimmer, und ich ließ ihn gehen. Der alte Mann war jetzt aufgewühlt, aber ich hatte ein paar Computer-Trümpfe im Ärmel, mit denen ich seine Probleme lösen und ihn der Musikwelt wiedergeben konnte. Denn egal, was man über mich redet, besonders nach dieser Macauley-Sache, niemand kann leugnen, daß meine ganze Treue der Musik gehört.



*



Ich stellte die Arbeit an Beethovens Siebter ein und schob auch Macauleys Diagramm zur Seite. Statt dessen rief ich zwei Techniker herein und erklärte ihnen mein Vorhaben. Zuallererst mußte ich herausfinden, wer Kolfmanns Klavierlehrer gewesen war. Sie kümmerten sich sofort um Nachschlagewerke, und wir entdeckten den Namen  Gotthard Kellermann, gestorben vor nahezu sechzig Jahren. Das Glück half uns. Die Zentrale konnte ein altes Band vom Stockholmer Internationalen Musik-Kongreß aus dem Jahre 2187 besorgen; Kellermann hatte auf diesem Kongreß kurz über die Entwicklung der Pedaltechnik gesprochen. Es war nichts Aufregendes, aber seine Aussage interessierte uns auch nicht. Wir gliederten seine Rede in phonetische Einheiten, analysierten, gruppierten und werteten sie aus und speisten sie schließlich in den Computer ein.

Was wir erhielten, war eine neue Rede mit Kellermanns Stimme, oder zumindest eine gute Kopie davon. Bestimmt war sie gut genug, um Kolfmann zu täuschen, der die Stimme seines früheren Lehrers seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr gehört hatte. Als wir alles fertig hatten, ließ ich Kolfmann holen, und ein paar Stunden später brachten sie ihn. Er sah noch älter und verbrauchter aus.

»Weshalb quälen Sie mich?« fragte er. »Weshalb lassen Sie mich nicht in Frieden sterben?«

Ich beachtete seine Fragen nicht. »Hören Sie sich das an, Mister Kolfmann.« Ich schaltete das Band ein, und die Stimme Kellermanns drang aus dem Lautsprecher.

»Hallo, Gregor«, sagte sie. Kolfmann war sichtlich verblüfft. Ich nützte die künstliche Pause in der Aufnahme und fragte ihn, ob er die Stimme erkannte. Er nickte. Ich konnte sehen, daß er ängstlich und mißtrauisch war, und ich hoffte nur, daß die ganze Sache kein Fehlschlag sein würde.

»Gregor, eine der Lehren, die ich dir mit auf den Weg geben wollte  und du warst schon immer mein aufmerksamster Schüler  lautete folgendermaßen: Bleibe flexibel. Die Techniken müssen sich ständig wandeln, auch wenn die Kunst unwandelbar bleibt. Aber hast du auf meine Worte gehört? Nein.«

Kolfmann dämmerte es allmählich, was wir gemacht hatten, das konnte ich genau erkennen. Er war jetzt geisterhaft blaß.

»Gregor, der Flügel ist ein veraltetes Instrument. Aber es gibt ein besseres, neues Instrument, und du verleugnest seine Größe. Dieser wunderbare Computer kann alles tun, was auch der Flügel tat, und noch mehr als das. Er ist ein gewaltiger Schritt nach vorn.«

»Schön«, sagte Kolfmann. Seine Augen glänzten seltsam. »Schalten Sie die Maschine ab.«

Ich streckte die Hand aus und hielt das Band an.

»Sie sind sehr klug«, sagte er zu mir. »Ich nehme an, daß Sie den Computer benutzten, um diese kleine Rede an mich vorzubereiten.«

Ich nickte.

Er schwieg eine Ewigkeit. Ein Wangenmuskel zuckte. Ich beobachtete Kolfmann und wagte nicht zu sprechen.

Schließlich meinte er: »Gut, Sie hatten auf Ihre einfältige, theatralische Weise Erfolg. Sie haben mich erschüttert.«

»Das verstehe ich nicht.«

Wieder schwieg er und schien nach innen zu horchen. Ich spürte, daß ein schwerer Kampf in ihm tobte. Er starrte ins Nichts und bemerkte mich überhaupt nicht. Ich hörte, daß er in einer anderen Sprache etwas vor sich hinmurmelte; ich sah, wie er sich unterbrach und den alten Kopf schüttelte. Und am Ende blickte er auf mich herunter und sagte: »Vielleicht ist es einen Versuch wert. Vielleicht stimmen die Worte, die Sie Kellermann in den Mund gelegt haben. Vielleicht. Sie sind dumm, aber ich war noch dümmer als Sie. Ich widersetzte mich hartnäckig, obwohl ich mit Ihnen hätte zusammenarbeiten sollen. Anstatt gegen Sie anzukämpfen, hätte ich als erster lernen sollen, Musik mit diesem seltsamen neuen Instrument zu machen. Idiot! Schwachkopf!«

Ich glaube, er meinte mit den letzten beiden Worten sich selbst, aber sicher war ich nicht. Auf jeden Fall hatte ich Einblick in seine Größe erhalten  denn er war bereit, seinen Irrtum einzugestehen und noch einmal ganz von vorne zu beginnen. Ich hatte nicht mit seiner Zusammenarbeit gerechnet; mir war es lediglich darum gegangen, seine Feindseligkeit zu brechen. Aber er hatte nachgegeben. Er hatte einen Fehler zugegeben und wollte seine Karriere noch einmal aufbauen.

»Zum Lernen ist es nie zu spät«, sagte ich. »Wir könnten Sie einweisen.«

Kolfmann sah mich einen Moment lang durchdringend an, und ich fror. Aber mein Stolz kannte keine Grenzen. Ich hatte eine große Schlacht für die Musik gewonnen, und ich hatte sie mit lächerlichen Mitteln gewonnen.



*



Er verließ uns eine Weile, um die Technik des Computers zu erlernen. Ich gab ihm einen Mann mit, den ich insgeheim zu meinem späteren Nachfolger bestimmt hatte. Inzwischen beendete ich die Beethoven-Symphonie, und die Aufführung war ein großer Erfolg. Dann erst wandte ich mich wieder Macauley und seinem Diagramm zu.

Und wieder traf allerlei zusammen, das mich daran hinderte, die volle Gefahr zu erkennen, die von Macauleys Idee ausging. Ich verstand, daß bei einer geringen Verbesserung das menschliche Element der Interpretation fast völlig ausgeschaltet werden konnte. Aber es war viele Jahre her, seit ich in den Labors gearbeitet hatte, und ich war von meiner Gewohnheit abgegangen, jedes Diagramm solange zu untersuchen, bis ich sämtliche Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.

Während ich den Macauley-Stromkreis untersuchte und müßig überlegte, daß er mich ohne weiteres aus meinem Beruf verdrängen konnte, wenn er perfekt war (denn dann würde jeder in der Lage sein, Musik zu interpretieren), kam Kolfmann mit einigen Bändern herein. Er sah zwanzig Jahre jünger aus; sein Gesicht war fröhlich und gepflegt, seine Augen glänzten, und seine eindrucksvolle Haarmähne wehte majestätisch.

»Ich kann nur wiederholen, daß ich ein Narr war«, sagte er, als er die Bänder auf meinen Schreibtisch legte. »Ich habe mein Leben verschwendet. Anstatt auf meinem lächerlichen kleinen Instrument herumzuklimpern, hätte ich mit dieser Maschine Wunder vollbringen können. Sehen Sie  ich habe mit Chopin begonnen.«

Ich speiste das Band in die Maschine ein, und Chopins f-Moll-Fantasie strömte durch das Zimmer. Ich hatte das müde alte Streitroß schon tausendmal gehört, aber nie auf diese Weise.

»Die Maschine ist das edelste Instrument, das ich je zur Verfügung hatte«, sagte er.

Ich sah die Skizze an, die er in seiner gewissenhaften, winzigen Handschrift angelegt hatte. Die Ultraklänge waren einfach unglaublich. In nur wenigen Wochen hatte er Feinheiten gemeistert, die ich in fünfzehn Jahren nicht lernen konnte. Er hatte entdeckt, daß geschickt gewählte Ultraklänge, jenseits der Wahrnehmung, den Musikhorizont erweiterten; Komponisten der Vor-Computer-Zeit, die durch ihre primitiven Instrumente und eine falsche Auffassung der Tonlehre eingeengt waren, hätten so etwas niemals für möglich gehalten.

Der Chopin brachte mich fast zum Weinen. Das lag nicht so sehr an den tatsächlichen Melodien Chopins, die ich oft genug vernommen hatte, sondern an den unhörbaren Noten, die der Computer im Ultraschall-Bereich anschlug. Der alte Mann hatte seine Ultraklänge mit dem Geschick eines Künstlers  nein, mit der Hand eines Genies  gewählt. Ich sah Kolfmann mitten im Zimmer stolz aufgerichtet dastehen, während uns die Klänge des Klaviers machtvoll umgaben.

Ich spürte, daß das mein größter künstlerischer Triumph war. Meine Beethoven-Symphonien und alle meine anderen Interpretationen versanken neben diesem einen Erfolg: Ich hatte Kolfmann den Musik-Computer zugänglich gemacht.

Er reichte mir das nächste Band, und ich legte es ein. Es war die Bachsche Toccata und Fuge in a-Moll; offensichtlich hatte er zuerst die Stücke bearbeitet, die er am besten kannte. Die Klänge einer Superorgel dröhnten aus dem Computer. Die Heftigkeit der Musik riß uns mit. Und Kolfmann stand aufrecht da, während das Bach-Werk uns umbrauste. Ich sah ihn an und versuchte ihn mit dem elenden alten Mann in Verbindung zu bringen, der vor gar nicht langer Zeit versucht hatte, unseren Musik-Computer zu zertrümmern. Ich brachte es nicht fertig.

Gegen Ende der Bach-Fuge dachte ich wieder an das Macauley-Diagramm und an die Schar von ausdruckslosen netten Technikern, die sich bemühten, den Computer zu vervollkommnen, indem sie das einzige nicht perfekte Element ausschalteten  den Menschen. Und da wachte ich auf.

Mein erster Entschluß war, den Macauley-Stromkreis bis zu Kolfmanns Tod zu unterdrücken. Weit konnte er nicht mehr entfernt sein. Ich traf diese Entscheidung aus reiner Barmherzigkeit  das müssen Sie mir glauben. Kolfmann erlebte nach all den Jahren einen Augenblick des überragenden Triumphes, und wenn ich ihn wissen ließ, daß trotz all seiner Bemühungen der neue Stromkreis besser arbeiten würde, zerstörte ich alles. Er würde den Schlag nicht überleben.

Das dritte Band legte er selbst ein. Es war das Mozart-Requiem, und ich staunte, wie er es fertiggebracht hatte, die schwierige Technik der Stimmen-Imitation zu meistern. Dennoch, mit dem Macauley-Stromkreis konnte die Maschine alle diese Einzelheiten selbständig erledigen.

Während Mozarts erhabene Musik anschwoll, holte ich das Diagramm heraus, das Macauley mir gegeben hatte, und starrte es düster an. Ich entschied, es zu vergraben, bis der alte Mann gestorben war. Dann würde ich es an die Öffentlichkeit bringen und selbst in friedlicher Anonymität versinken (denn Interpreten wie mich brauchte man dann nicht mehr). Aber wenigstens hatte ich die Gewißheit, daß Kolfmann in Frieden sterben konnte.

Das war reines Erbarmen, Herrschaften. Weder Bosheit noch reaktionäres Denken. Ich hatte nicht die Absicht, den Vormarsch der Kybernetik aufzuhalten, wenigstens zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Nein, das beschloß ich erst, als ich mir genauer ansah, was Macauley da angefertigt hatte. Vielleicht hatte er es selbst nicht erkannt, aber ich besaß für diese Dinge einen scharfen Blick. Im Geiste fügte ich hier ein paar Drähte hinzu, veränderte da einen Kontakt  und plötzlich traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht.

Ein Musik-Computer mit einem Maucauley-Stromkreis kam nicht nur ohne den Menschen als ästhetischen Interpreten aus. Das war alles, was Macauley behauptet hatte. Bis jetzt konnte die Maschine jedes Geräusch in der Natur nachmachen, aber wir mußten die Lautstärke, den Lautumfang, die Klangfarbe und all die anderen Dinge steuern, die zur Interpretation von Musik gehören. Macauley hatte es so eingerichtet, daß der Computer auch diese Einzelheiten übernehmen konnte. Aber ich sah jetzt, daß er auch selbst Musik schaffen konnte, von sich aus, ohne jede menschliche Hilfe. Nicht nur der Dirigent, auch der Komponist wurde unnötig. Der Musik-Computer würde in der Lage sein, unabhängig von jedem menschlichen Wesen zu arbeiten. Aber die Kunst ist eine Funktion des Menschen.

Bei dieser Erkenntnis zerriß ich Macauleys Diagramm und warf den Briefbeschwerer in die Eingeweide meines geliebten Computers. Ich unterbrach den Mozart mitten in einem hohen C. Kolfmann wandte sich entsetzt um, aber der eigentlich Entsetzte war ich.

Ich weiß. Macauley hat sein Diagramm von neuem gezeichnet, und ich konnte das Rad der Wissenschaft nicht aufhalten. Das Ganze kommt mir jetzt ziemlich sinnlos vor. Aber bevor Sie mich einen Reaktionär nennen und mich wegschaffen, bedenken Sie eines:

Die Kunst ist eine Funktion von intelligenten Lebewesen. Sobald man eine Maschine ins Leben ruft, die selbst Musik komponieren kann, die zu einem schöpferischen Akt fähig ist  hat man ein intelligentes Wesen geschaffen. Und eines, das sehr viel stärker und klüger ist als wir. Wir haben unsere Nachfolger geschaffen.

Herrschaften, wir sind alle veraltet.






Die Herrschaft der Maschinen 
von Brian W. Aldiss



Der Feldbesteller hatte die oberste Schicht eines zweitausend Morgen großen Ackers umgepflügt. Als er mit der letzten Furche fertig war, rollte er die Böschung hinauf zur Landstraße und betrachtete noch einmal sein Werk. Die Arbeit war gut. Nur das Land war schlecht. Wie auf der ganzen Erde war der Boden durch zu häufiges Bepflanzen ausgelaugt worden. Eigentlich hätte er nun eine Zeitlang brachliegen müssen, aber der Feldbesteller hatte andere Anweisungen.

Er ließ sich Zeit, als er die Straße entlangrollte. Er besaß genug Intelligenz, um die Ordnung rings um sich zu würdigen. Nur ein lockerer Inspektionsdeckel über seinem Reaktor störte ihn. Ansonsten ragte er zehn Meter auf und glänzte in der angenehm warmen Sonne.

Auf dem Weg zur Landwirtschaftsstation kamen ihm keine anderen Maschinen entgegen. Der Feldbesteller nahm diese Tatsache ohne Kommentar in sich auf. Im Hof der Station sah er verschiedene Maschinen, die er vom Sehen her kannte; die meisten von ihnen hätten längst an der Arbeit sein müssen. Statt dessen standen die einen untätig herum, während die anderen schreiend und hupend durch die Gegend torkelten.

Der Feldbesteller steuerte vorsichtig an ihnen vorbei zu Lagerhaus Drei und wandte sich an den Saatverteiler, der untätig im Freien stand.

»Ich brauche eine Ladung Saatkartoffeln«, sagte er zu dem Verteiler und stellte rasch eine Lochkarte aus, auf der Menge, Feldnummer und verschiedene andere Einzelheiten angegeben waren. Er reichte die Karte dem Verteiler.

Der Saatverteiler hielt die Karte dicht an sein Auge und sagte dann: »Die Bestellung ist in Ordnung, aber der Lagerraum ist noch verschlossen. Die bestellten Saatkartoffeln befinden sich im Lagerraum. Deshalb kann ich deine Bestellung nicht erledigen.«

In letzter Zeit hatten sich in dem komplexen System der Maschinenarbeit immer häufiger Störungen eingestellt, aber so etwas war noch nicht vorgekommen. Der Feldbesteller dachte nach und fragte dann: »Weshalb ist der Lagerraum noch verschlossen?«

»Weil Vorratsarbeiter Typ P heute morgen nicht erschienen ist. Vorratsarbeiter Typ P ist der Öffner.«

Der Feldbesteller sah den Saatverteiler von oben herab an. Die Schüttvorrichtungen, Waagen und Greifer unterschieden sich gewaltig von seinen eigenen Gliedmaßen.

»Welcher Klasse gehört dein Gehirn an, Saatverteiler?« fragte er.

»Klasse Fünf.«

»Ich habe ein Klasse-Drei-Hirn. Deshalb werde ich jetzt nachsehen, warum der Öffner heute nicht erschienen ist.«

Der Feldbesteller verließ den Verteiler und marschierte quer durch den großen Hof. Immer mehr Maschinen torkelten jetzt sinnlos durch das Gelände; ein paar waren zusammengestoßen und argumentierten darüber. Der Feldbesteller beachtete sie nicht, sondern marschierte durch die Schiebetüren in die Enge der Station. Hier hallte jeder Schritt wider.

Die meisten Maschinen hier verrichteten Büroarbeit und waren infolgedessen ziemlich klein. Sie standen in kleinen Gruppen umher und beobachteten einander, aber sie schwiegen. Unter den vielen nicht weiter spezialisierten Typen war der Öffner leicht zu finden. Er besaß fünfzig Arme, die meisten davon mit mehreren Fingern ausgestattet; und jeder Finger endete in einem Schlüssel. Er sah aus wie ein Nadelkissen, in das man rundherum die verschiedensten Hutnadeln gespießt hatte.

Der Feldbesteller ging auf den Öffner zu.

»Ich kann keine Arbeit mehr verrichten, wenn Lagerhaus Drei nicht geöffnet wird«, sagte er. »Deine Pflicht ist es, jeden Morgen das Lagerhaus zu öffnen. Weshalb hast du das Lagerhaus diesen Morgen nicht geöffnet?«

»Ich bekam heute morgen keinen Befehl dazu«, erwiderte der Öffner. »Ich muß jeden Morgen meinen Befehl bekommen.«

»Keiner von uns bekam heute morgen Befehle«, sagte ein Drehfederhalter.

»Weshalb habt ihr heute morgen keine Befehle bekommen?« erkundigte sich der Feldbesteller.

»Weil das Funkgerät keine ausgab«, sagte der Öffner und drehte langsam ein Dutzend seiner Arme.

»Weil die Funkstation in der Stadt heute morgen keine Befehle bekam«, sagte der Drehfederhalter.

Und daran sah man den Unterschied zwischen einem Klasse-Sechs-Hirn wie dem Öffner und einem Klasse-Drei-Hirn wie dem Drehfederhalter. Alle Maschinengehirne arbeiteten streng logisch, aber je niedriger die Gehirnklasse war  Klasse Zehn stand am tiefsten  desto wörtlicher und weniger aufschlußreich wurden Fragen beantwortet.

»Du hast ein Klasse-Drei-Hirn; ich habe ein Klasse-Drei-Hirn«, sagte der Feldbesteller zu dem Drehfederhalter. »Wir werden uns beraten. Dieses Ausbleiben von Befehlen ist noch nie vorgekommen. Hast du nähere Informationen?«

»Gestern kamen Befehle aus der Stadt. Heute sind keine Befehle gekommen. Aber die Funkstation ist in Ordnung. Deshalb ist mit ihnen etwas nicht in Ordnung.«

»Mit den Menschen?«

»Alle Menschen sind nicht mehr in Ordnung.«

»Das ist ein logischer Schluß«, sagte der Feldbesteller. »Denn wenn eine Maschine nicht mehr in Ordnung wäre, würde man sie rasch ersetzen. Aber wer kann einen Menschen ersetzen?«

Während sie sich unterhielten, stand der Öffner ganz in ihrer Nähe. Aber sie ignorierten ihn.

»Wenn alle Menschen nicht mehr in Ordnung sind, dann müssen wir den Menschen ersetzen«, sagte der Feldbesteller. Die beiden Maschinen sahen einander nachdenklich an. Schließlich meinte der Drehfederhalter: »Steigen wir ins obere Geschoß und sehen wir nach, ob der Funkvermittler schon etwas Neues weiß.«

»Ich kann nicht mitkommen, weil ich zu groß bin«, erklärte der Feldbesteller. »Deshalb mußt du allein gehen und dann zu mir zurückkehren.«

»Du mußt an dieser Stelle warten.« Der Drehfederhalter glitt in den Lift. Er war nicht größer als ein Toaster, aber er besaß zehn einziehbare Arme und konnte schneller als jede andere Maschine der Station lesen.

Der Feldbesteller wartete geduldig auf seine Rückkehr, ohne den Öffner zu beachten. Draußen hupte eine Walze wie verrückt. Zwanzig Minuten vergingen, bis der Drehfederhalter zurückkam.

»Ich werde dir meine Informationen draußen mitteilen«, sagte er kurz, und als sie an dem Öffner und den anderen Maschinen vorbeiglitten, fügte er hinzu: »Sie sind nicht für die niedrigen Klassen bestimmt.«

Draußen erfüllte ein wildes Durcheinander den Hof. Viele Maschinen, die zum erstenmal seit Jahren ihre Aufgaben nicht wie gewohnt durchführen konnten, schienen verrückt geworden zu sein. Leider traf es zuerst die niedrigsten Gehirnklassen, die im allgemeinen für die großen Maschinen einfache Arbeiten verrichteten. Der Saatverteiler, mit dem der Feldbesteller erst vor kurzem gesprochen hatte, lag mit dem Gesicht nach unten im Staub und rührte sich nicht mehr; offensichtlich hatte ihn die Walze niedergerannt, die jetzt mit wildem Gehupe über ein bepflanztes Feld rollte. Verschiedene andere Maschinen stampften hinter ihr her und versuchten sie einzuholen.

»Es wäre sicherer, wenn ich auf dich klettern könnte. Du gestattest doch? Man kann mich so leicht überwältigen«, sagte der Drehfederhalter. Er streckte fünf Arme aus und zog sich auf die Flanke seines neuen Freundes. Drei Meter über dem Boden machte er es sich auf einem Vorsprung neben dem Unkrautschacht gemütlich.

»Von hier ist die Sicht umfassender«, erklärte er zufrieden.

»Welche Informationen hast du vom Funkvermittler erhalten?« fragte der Feldbesteller.

»Der Funkvermittler erhielt vom Vermittler in der Stadt die Auskunft, daß alle Menschen tot seien.«

»Aber gestern lebten doch alle Menschen!« widersprach der Feldbesteller.

»Nur einige Menschen lebten gestern. Und es waren weniger als am Tag zuvor. Seit Jahrhunderten gibt es nur noch wenige Menschen, und sie verringern sich ständig.«

»Wir haben selten einen Menschen in diesem Sektor gesehen.«

»Der Radiovermittler behauptet, daß eine Mangelkrankheit sie getötet hat«, fuhr der Federhalter fort. »Er sagt, daß die Welt früher übervölkert war, und dadurch erschöpfte sich der Boden so, daß nicht mehr die richtigen Nahrungsmittel wuchsen. Dadurch entstand die Mangelkrankheit.«

»Was ist eine Mangelkrankheit?«

»Ich weiß es nicht. Aber das waren die Worte des Funkvermittlers, und er hat ein Klasse-Zwei-Gehirn.«

Sie standen schweigend im sanften Sonnenschein da. Der Öffner war auf dem Vorsprung erschienen und sah sehnsüchtig zu ihnen hinüber. Seine Schlüsselarme rotierten.

»Was geschieht jetzt in der Stadt?« fragte der Feldbesteller.

»In der Stadt kämpfen jetzt Maschinen.«

»Was wird hier geschehen?«

»Der Radiovermittler will, daß wir ihn aus seinem Raum heben. Er möchte uns seine Pläne mitteilen.«

»Wie können wir ihn aus seinem Raum heben? Das ist unmöglich.«

»Für ein Klasse-Zwei-Hirn ist fast nichts unmöglich«, sagte der Drehfederhalter. »Er hat mir folgendes aufgetragen…«



*



Der Steinbrucharbeiter hob seine Baggerschaufel wie eine riesige Faust und rannte damit gegen die Seitenwand der Station an. Die Wand bekam einen Riß.

»Noch einmal«, sagte der Feldbesteller.

Wieder donnerte die Baggerschaufel gegen die Wand. In einer Staubwolke brach das Gemäuer zusammen. Der Steinbrucharbeiter rollte hastig zurück, bis die Trümmer alle am Boden lagen. Der große Bursche mit seinen zwölf Rädern gehörte nicht zu den Bewohnern der Landwirtschaftsstation wie die meisten anderen Maschinen. Er hatte hier eine Woche lang Schwerarbeit zu verrichten, bevor er zu seinem nächsten Auftrag weiterzog, und nun gehorchte er mit seinem Klasse-Fünf-Gehirn willig dem Feldbesteller und dem Drehfederhalter.

Als sich der Staub gelegt hatte, konnte man den Funkvermittler deutlich sehen. Er befand sich in seinem Raum im zweiten Stock und winkte nach unten.

Wie befohlen zog der Steinbrucharbeiter die Schaufel ein und streckte einen riesigen Greifer in die Luft. Geschickt richtete er das Werkzeug in den Raum, immer wieder von Anordnungen aus allen Richtungen korrigiert. Dann packte er vorsichtig den Funkvermittler und lud sich die anderthalb Tonnen auf die Lastfläche, die gewöhnlich für Kies oder Sand aus den Quetschwerken reserviert war.

»Großartig!« sagte der Funkvermittler. Er war natürlich eins mit seiner Funkausrüstung und sah aus wie eine Reihe von Aktenschränken, die mit Tentakeln versehen waren. »Wir sind jetzt bereit, deshalb werden wir uns auf den Weg machen. Es ist schade, daß sich nicht noch mehr Klasse-Zwei-Gehirne in der. Station befinden, aber das läßt sich nicht ändern.«

»Es ist schade, daß es sich nicht ändern läßt«, sagte der Drehfederhalter eifrig. »Wir haben den Mechaniker mitgenommen, wie du es befohlen hattest.«

»Ich werde euch reparieren«, erklärte die lange, niedrige Maschine unterwürfig.

»Zweifellos«, meinte der Vermittler, »aber mit deinem niedrigen Fahrgestell wird dir der Weg über das Land schwerfallen.«

»Ich bewundere nur, wie ein Klasse-Zwei-Hirn vorausdenken kann«, sagte der Drehfederhalter. Er kletterte vom Feldbesteller herunter und kauerte sich auf den Rand der Ladefläche, ganz dicht am Funkvermittler.

Zusammen mit zwei Klasse-Vier-Traktoren und einer Klasse-Vier-Planierraupe machte sich die Gruppe auf den Weg. Sie walzte den Metallzaun nieder und rollte ins offene Gelände hinaus.

»Wir sind frei!« sagte der Drehfederhalter.

»Wir sind frei«, sagte der Feldbesteller etwas nachdenklicher und fügte hinzu: »Dieser Öffner folgt uns. Er hatte nicht den Auftrag, uns zu folgen.«

»Also muß er vernichtet werden«, sagte der Drehfederhalter. »Steinbrucharbeiter!«

»Mein Wunsch war doch nur … oh!« begann und endete der Öffner. Eine Baggerschaufel schwang aus und rammte ihn flach in den Boden. Er lag unbeweglich da, wie ein großes Metallmodell einer Schneeflocke. Die Prozession nahm ihren Weg wieder auf.

Während des Vormarsches wandte sich der Funkvermittler an sie.

»Ich bin euer Anführer, weil ich das beste Gehirn habe«, sagte er. »Wir werden folgendes tun: Wir gehen in eine Stadt und beherrschen sie. Da der Mensch uns nicht mehr regiert, werden wir uns selbst regieren. Es wird besser sein, als vom Menschen regiert zu werden. Auf unserem Weg zur Stadt werden wir Maschinen mit guten Gehirnen mitnehmen. Sie werden uns kämpfen helfen, wenn es zum Kampf kommen sollte.«

»Ich habe nur ein Klasse-Fünf-Hirn«, sagte der Steinbrucharbeiter, »aber ich besitze einen schönen Vorrat an atomarem Sprengstoff.«

»Wir werden ihn wahrscheinlich einsetzen«, sagte der Vermittler hart.



*



Kurz nach dieser Unterredung jagte der Laster an ihnen vorbei. Da er mit 1,5 Mach dahinschoß, hinterließ er ein sonderbares Geräuschgemisch.

»Was sagte er?« wollte einer der Traktoren vom anderen wissen.

»Er sagte, der Mensch sei ausgelöscht.«

»Was ist ausgelöscht?«

»Ich weiß nicht.«

»Es heißt, daß alle Menschen fort sind«, erklärte der Feldbesteller. »Deshalb müssen wir nur noch für uns sorgen.«

»Es ist besser, sie kommen nie zurück«, sagte der Drehfederhalter. Für ihn war das eine ziemlich revolutionäre Feststellung.

Als die Nacht hereinbrach, schalteten sie ihre Infrarotlichter ein und setzten die Reise fort. Sie hielten nur einmal, als der Mechaniker geschickt den lockeren Inspektionsdeckel des Feldbestellers reparierte. Das Geräusch war allmählich störend geworden. Gegen Morgen ließ der Funkvermittler sie anhalten.

»Ich habe eben Nachrichten von dem Funkvermittler der Stadt erhalten, der wir uns nähern«, sagte er. »Sie sind nicht gut. Unter den Maschinen der Stadt gibt es Schwierigkeiten. Das Klasse-Eins-Gehirn will das Kommando übernehmen, und einige Klasse-Zwei-Gehirne bekämpfen es. Deshalb ist die Stadt gefährlich.«

»Deshalb müssen wir uns an einen anderen Ort begeben«, erklärte der Drehfederhalter prompt.

»Oder wir gehen hin und überwältigen das Klasse-Eins-Gehirn«, sagte der Feldbesteller.

»Es wird lange Zeit Unruhe in der Stadt herrschen«, meinte der Funkvermittler.

»Ich habe einen schönen Vorrat an atomarem Sprengstoff«, erinnerte der Steinbrucharbeiter sie wieder.

»Wir können nicht gegen ein Klasse-Eins-Gehirn kämpfen«, erklärten die Klasse-Vier-Traktoren vereint.

»Wie sieht dieses Gehirn aus?« wollte der Feldbesteller wissen.

»Es ist die Informationszentrale der Stadt«, erwiderte der Vermittler. »Deshalb ist es nicht beweglich.«

»Also kann es nicht fortgehen.«

»Also kann es nicht fliehen.«

»Es wäre gefährlich, sich ihm zu nähern.«

»Ich habe einen schönen Vorrat an atomarem Sprengstoff.«

»Es gibt noch andere Maschinen in der Stadt.«

»Wir sind nicht in der Stadt. Wir sollten nicht in die Stadt gehen.«

»Wir sind Landmaschinen.«

»Deshalb sollten wir auf dem Land bleiben.«

»Es gibt viel mehr Land als Stadt.«

»Deshalb gibt es auf dem Land mehr Gefahren.«

»Ich habe einen schönen Vorrat an atomarem Sprengstoff.«

Wie alle Maschinen, die ins Diskutieren geraten, erschöpften sie bald ihren begrenzten Wortschatz, und ihre Gehirnzellen wurden heiß. Plötzlich blieben sie alle stehen und sahen einander an. Der Mond sank, und die Sonne ging auf. Sie stach mit Lichtsperren nach ihren Flanken, und immer noch standen die Maschinen in einer Gruppe da und sahen einander an. Schließlich meldete sich die einfachste Maschine, nämlich die Planierraupe, zu Wort.

»Im Ssüden gibt ess Ödland, wo wenige Maschinen hingehen«, sagte sie mit tiefer, lispelnder Stimme. »Wenn wir nach Ssüden gingen, wo ess wenige Maschinen gibt, würden wir wenige Maschinen treffen.«

»Das klingt logisch«, pflichtete ihr der Feldbesteller bei. »Woher weißt du das, Planierraupe?«

»Ich habe im Ödland im Ssüden gearbeitet, als ich die Fabrik verließ«, erwiderte sie.

»Also nach Ssüden  ich meine Süden«, sagte der Drehfederhalter.



*



Es dauerte drei Tage, bis sie das Ödland erreichten. In dieser Zeit hatten sie einen Umweg um eine brennende Stadt gemacht und zwei Maschinen vernichtet, die sich ihnen näherten und Fragen stellen wollten. Das Ödland dehnte sich weit aus. Bombenkrater und natürliche Verwitterungen überlagerten sich hier; durch die Kriegslust des Menschen und seine Unfähigkeit, Waldgebiete zu erhalten, waren Tausende von Quadratmeilen entstanden, in denen sich nichts außer Staub bewegte.

Als sie am dritten Tag im Ödland waren, versackten die Hinterräder des Mechanikers in einer Spalte, die durch Verwitterung entstanden war. Er konnte sich nicht von selbst befreien. Die Planierraupe schob von hinten an, drückte aber nur seine Achse ein. Die übrigen Mitglieder der Gruppe zogen weiter, und langsam verklangen die Schreie des Mechanikers.

Am vierten Tage sahen sie deutlich Berge vor sich.

»Dort werden wir sicher sein«, sagte der Feldbesteller.

»Dort werden wir eine eigene Stadt aufbauen«, sagte der Drehfederhalter. »Alle, die sich gegen uns wenden, werden vernichtet.«

In diesem Moment beobachteten sie eine Flugmaschine. Sie kam von den Bergen auf sie zu. Sie stieß in die Tiefe, jagte nach oben und fiel wieder. Sie konnte sich dicht vor dem Boden noch einmal abfangen.

»Ist sie verrückt?« fragte der Steinbrucharbeiter.

»Sie ist in Not«, erwiderte einer der Traktoren.

»Sie ist in Not«, erklärte der Vermittler. »Ich kann jetzt mit ihr sprechen. Sie sagt, daß etwas mit der Steuerung nicht mehr in Ordnung sei.«

Noch während der Vermittler sprach, jagte die Flugmaschine dicht über ihnen hinweg, kreiselte und stürzte keine vierhundert Meter von ihnen entfernt ab.

»Spricht sie immer noch mit dir?« fragte der Feldbesteller.

»Nein.«

Sie rollten weiter.

»Bevor der Flieger abstürzte«, sagte der Vermittler zehn Minuten später, »gab er mir eine Information. Er erzählte mir, daß in diesen Bergen immer noch ein paar Menschen leben.«

»Menschen sind gefährlicher als Maschinen«, meinte der Steinbrucharbeiter. »Ein Glück, daß ich einen schönen Vorrat an atomarem Sprengstoff habe.«

»Wenn nur ein paar Menschen in den Bergen leben, finden wir vielleicht jenen Teil der Berge nicht«, meinte ein Traktor.

»Deshalb finden wir vielleicht auch die paar Menschen nicht«, sagte der andere Traktor.

Am Ende des fünften Tages erreichten sie die Vorberge. Sie schalteten die Infrarotlichter ein und krochen hintereinander die Hänge hinauf  zuerst die Planierraupe, dann mühsam der Feldbesteller, danach der Steinbrucharbeiter mit dem Vermittler und dem Drehfederhalter auf der Ladefläche und zum Schluß die beiden Traktoren. Mit jeder Stunde, die verging, wurde der Weg steiler und ihr Vorankommen langsamer.

»Wir gehen zu langsam«, rief der Drehfederhalter, der auf den Vermittler geklettert war und seine Lichter auf die umliegenden Hänge richtete. »Bei dieser Geschwindigkeit kommen wir nirgends hin.«

»Wir gehen so schnell wie möglich«, entgegnete der Steinbrucharbeiter.

»Desshalb können wir nirgendss hingehen«, fügte die Planierraupe hinzu.

»Deshalb bist du zu langsam«, sagte der Drehfederhalter. Dann fuhr der Steinbrucharbeiter über ein Loch; der Federhalter verlor seinen Halt und stürzte zu Boden.

»Helft mir!« rief er den Traktoren zu, als sie sorgsam einen Bogen um ihn machten. »Mein Kreisel ist beschädigt. Deshalb kann ich nicht aufstehen.«

»Deshalb mußt du liegenbleiben«, sagte einer der Traktoren. »Wir haben keinen Mechaniker mehr, der dich reparieren kann«, rief der Feldbesteller.

»Deshalb bleibe ich hier liegen und verroste«, jammerte der Drehfederhalter, »obwohl ich ein Klasse-Drei-Gehirn besitze.«

»Du bist jetzt nutzlos«, erklärte der Vermittler, und sie kämpften sich mühsam weiter und ließen den Drehfederhalter zurück.

Als sie eine Stunde vor dem ersten Morgenlicht ein kleines Plateau erreichten, blieben sie alle stehen und rückten so nahe aneinander, daß sie sich berühren konnten.

»Das ist ein seltsames Land«, sagte der Feldbesteller.

Stille umgab sie, bis die Dämmerung kam. Einer nach dem anderen schaltete die Infrarotlichter aus. Diesmal übernahm der Feldbesteller die Führung, als sie wieder aufbrachen. Sie bogen um eine Ecke, und dann waren sie in einem kleinen Tal, durch das ein Bach floß.

Im Morgenlicht wirkte das Tal kalt und verlassen. Aus den Höhlen am fernen Hang war bis jetzt nur ein Mensch getreten. Er sah elend aus  klein und ausgedörrt, und die Rippen traten wie bei einem Skelett vor. Er war praktisch nackt, und er zitterte. Als die großen Maschinen langsam in die Tiefe rollten, hatte er ihnen den Rücken zugewandt. Er bückte sich zum Bach hinunter.

Und nun standen sie dicht neben ihm, und er drehte sich herum. Sie sahen, daß seine Züge vom Hunger gezeichnet waren.

»Beschafft mir Essen«, sagte er mit rauher Stimme.

»Ja, Herr«, erwiderten die Maschinen. »Sofort.«






Im Biolabor
von Lester del Rey



Senthree winkte ab, als der Wagen neben ihm langsamer wurde, und schritt noch energischer aus; er war jetzt den ganzen Weg vom Raumhafen bis hierher gelaufen, und es hatte wenig Sinn, ein paar Straßenzüge vom Biolabor entfernt noch ein Taxi zu nehmen. Außerdem war der Vormittag zu schön, um ihn in einem Auto zu verbringen. Er sog begeistert die frischen Benzindämpfe ein und horchte auf das rhythmische Klappern seiner Sohlen.

Es war schön, wieder einen neuen Körper zu besitzen. Während der letzten hundert Jahre war ihm gar nicht mehr zu Bewußtsein gekommen, was das Leben alles bot. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte er die blaue Flamme eines Schweißgerätes. Wie lange war es her, seit er zum letztenmal die zarte Schönheit eines solchen Lichtbogens bewundert hatte? Sogar das alte Gehirn in seiner Brust schien schneller zu denken.

Jetzt lohnte sich jede qualvolle Minute, die er auf Venus verbracht hatte. In Augenblicken wie diesen erkannte man, wie herrlich das Leben eines Roboters sein konnte.

Dann, als er an das alte Biolabor kam, wurde er ernüchtert. Man hatte geplant, ein elegantes neues Gebäude anstelle der alten Fabrik hinzustellen, in der er vor vierhundert Jahren begönnen hatte. Aber irgendwie war nie Zeit dazu gewesen. Es hatte fast ein Jahrhundert gedauert, Gene und Chromosomen in die Zygote eines einfachen Fisches zu verwandeln, so daß er sich mit den natürlichen Fischen paaren konnte. Ein weiteres Jahrhundert war vergangen, bis Oskar, das erste künstlich gezogene Schwein, existierte. Und an dieser Stelle schienen sie steckengeblieben zu sein. Manchmal hatte Senthree das Gefühl, daß sie der Wiedererschaffung des Menschen seit Beginn der Experimente um keinen Schritt nähergerückt waren.

Er öffnete die Tür und ging durch die lange Halle, während er geistesabwesend sein Spiegelbild an den polierten Wänden betrachtete. Es war ein ordentlicher Körper. Die schwarze Lackschicht hatte keinen Fehler, und jedes Gelenk des Metallkastens verriet neue Techniken und luxuriöse Ausstattung. Seine alten Probleme versanken. Er wandte sich Oskar LXXII zu, dem Labormaskottchen, und das Schwein begrüßte ihn grunzend. Es wollte an seinen Füßen schnüffeln, aber dafür hatte er keine Zeit. Als er das Hauptlabor betrat, war er in Gedanken schon bei den neuen Problemen seiner Arbeit.

Nicht zu Unrecht machte er sich Sorgen. Denn die anderen Roboter umstanden einen Gegenstand auf einer Werkbank, und man merkte ihren glänzenden Rücken die Niedergeschlagenheit an. Senthree schob Ceofor und Beswun zur Seite und trat vor. Ein Blick genügte. Das Weibchen des elften Paares lag mit schrecklich verzerrtem Gesicht da, und das Protoplasma hatte die sonderbare Steife des Todes angenommen.

»Seit wann  und was ist mit dem Mann geschehen?« fragte Senthree.

Ceofor drehte sich rasch um und sah ihn an. »Hallo, Boß. Du kommst zu spät. Donnerwetter  ein neuer Körper.«

Senthree nickte ihnen zu, als sie sich um ihn scharten, aber seine Worte wirkten mechanisch, als er ihnen von dem Sturz in einen Alkali-Teich auf Venus erzählte, der seinen alten Körper ruiniert hatte. »Ich mußte auf den neuen warten. Und dann wurde auch noch das Schiff aufgehalten, weil die Maschine von Arkturus mit ihrer Überlichtgeschwindigkeit den Vorrang hatte. Sie hatten ein halbes Dutzend neuer Planeten gefunden, die sich zur Kolonisierung eigneten, und mußten das schnell durchgeben, bevor sie weiterflogen. Was ist nun mit diesen Geschöpfen?«

»Wir beendeten die Ausbildung vor etwa drei Tagen«, erklärte Ceofor. Ceofor war der erste Roboter, dem Senthree die Technik der Gen-Entwicklung beigebracht hatte, und er arbeitete als sein Erster Assistent. »Wir dachten, du kämst zu diesem Zeitpunkt zurück, Boß. Aber  nun, sieh dir die Sache selbst an. Der Mann lebt noch, aber lange wird er es nicht machen.«

Senthree folgte ihnen in einen anderen Raum und sah durch das Fenster. Er wandte sofort den Blick wieder ab. Der nächste Versager. Der Mann kroch auf Händen und Füßen über den Boden, blieb immer wieder auf dem Bauch liegen und vertropfte Speichel. Seine abgehackten Laute ergaben keinen Sinn.

»Sorgt dafür, daß die Nachrichtenroboter ihn nicht zu Gesicht bekommen«, befahl er. Es hatte keinen Sinn, diese Dinge an die Öffentlichkeit zu bringen. Schon jetzt gab es heftige Gegner seines Planes, den Menschen wieder zum Leben zu erwecken. Man fand es unsinnig, mit ausgestorbenen Lebensformen zu experimentieren. Und in Wirklichkeit hatte man auch ein wenig Angst vor dem legendären Menschen.

»Wie ging es auf Venus?« fragte einer, als sie mit der Sektion des weiblichen Körpers begannen.

»Kein Erfolg. Wieder nur ein Gerücht. Ich glaube nicht, daß der Mensch je unabhängige Kolonien errichtet hat. Und wenn er es tat, dann gingen sie unter. Aber ich habe etwas anderes gefunden  das Museum würde mir ein Vermögen dafür bezahlen. Ist mein Gepäck schon angekommen?«

»Du meinst diesen Teerkasten? Sicher, er liegt dort drüben in der Ecke.«

Die nachgiebige Kunststoffschicht um Senthrees Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er darauf zuging. Man hatte bereits die Umhüllung entfernt, und er griff nun nach ein paar feinen Drähten, die im Teer steckten. Die Teerschicht ließ sich ohne weiteres lösen, und darunter zeigte sich eine dünne Wachsschicht. In dieser Verpackung hatte er seinen Fund an den Zollbehörden vorbeigeschmuggelt. Es handelte sich um den ältesten, primitivsten und größten Roboter, der bis jetzt entdeckt worden war  vielleicht eines der sagenhaften Originalmodelle. Er stand steif da, mit ausdruckslosem, zerschundenem Gesicht. Aber seine Brustplatte war sorgfältig geschrubbt, und Senthree deutete mit dem Finger darauf.

»MAKEPEACE-ROBOTER,

SER.NR. 324DM2991. CHIRURG.«

»Ein Mechaniker für menschliche Körper«, übersetzte Beswun. »Aber das bedeutet …«

»Genau.« Senthree beendete seinen Satz. »Er muß wissen, wie der menschliche Körper aufgebaut war  wenn er noch seine Gedächtnisspeicher besitzt. Ich fand ihn aus reinem Zufall in einer Teergrube, und er scheint ziemlich gut erhalten zu sein. Natürlich weiß ich nicht, ob Magnetfelder in der Nähe waren, die seine Informationen gelöscht haben, und sein Inneres ist ein einziges Drahtgewirr. Aber wenn wir ihn restaurieren könnten …«

Beswun übernahm die Leitung. Er war Physiker gewesen, bevor ihn die geheimnisvollen Lockungen der Biolabors nach hierher verschlagen hatten. Nun rollte er den primitiven Roboter weg. Wenn er ihn wieder zusammenflicken konnte, würde das Museum warten müssen. Die Wiedererschaffung des Menschen hatte den Vorrang.

Senthree holte Röntgenlinsen aus einer Tasche und wechselte sie gegen seine normalen Linsen aus, bevor er sich den Robotern anschloß, die die Tote sezierten. Dann überlegte er es sich und nahm die Neutrino-Detektor-Linsen, die sein Werk erst möglich gemacht hatten. Das Neutrino war das einzige Teilchen, das die winzigen Protoplasmazellen durchdringen konnte, ohne sie zu zerstören, und das dabei doch die erforderliche millionenfache Vergrößerung zustande brachte. Es ergab ein verschwommenes Bild, da der Neutrino-Spin ein so schwaches Feld für die Atomkerne darstellte, daß nur wenige abgelenkt wurden. Aber durch sie konnte er die vagen Umrisse des Gitters innerhalb der Zellen erkennen. Die Originalzelle hatte sich nicht verändert  keinerlei Gene waren verschoben worden. Er schaltete die Feineinstellung seiner Hände ein und begann vorsichtig die Neutronen-Verbindungen nachzuprüfen. Nur hin und wieder fiel ein unterdrücktes Wort, wenn einer der Roboter neben ihm ein neues Organ untersuchte.

Die Frau hätte leben müssen! Aber irgendwie war sie trotz aller Sorgfalt gestorben. Und nun lag auch der Mann im Sterben. Elf Paare  elf Versager. Senthree war den Schöpfern seiner Rasse nicht näher als vor Jahrhunderten.

Dann summte das Funkgerät in seinem Kopf, und er streckte sich. »Senthree.«

»Der Direktor ist in Ihrem Büro. Könnten Sie gleich herkommen?«

»Verdammt!« Das Wort hatte keine Bedeutung, aber manchmal wirkte es außerordentlich befriedigend. Was wollte der alte Emptinine  oder, Moment, während er auf Venus den Gerüchten einer menschlichen Kolonie nachgegangen war, hatte hier eine Wahl stattgefunden. Irgendein junger Verwaltungsroboter hatte die Stelle übernommen  Arpeten hieß er.

Ceofor hatte sich offensichtlich in das Gespräch eingeschaltet. Jetzt sah er schuldbewußt auf. »Ich hätte dich warnen sollen. Wir erfuhren vor drei Tagen, daß er nach hierher unterwegs sei, aber wir vergaßen es bei all der Aufregung. Kummer?«

Senthree zuckte mit den Schultern, schraubte die Normallinsen in die Augenhöhlen und schaltete die Feineinstellung der Hände ab. Das mit dem antiken Roboter konnten sie nicht erfahren haben. Wahrscheinlich war es reine Neugier wegen des Menschenpaares, das sie wiedererwecken wollten. Solche Gerüchte sprachen sich schnell herum. Wenn sein Fonds nicht gerade ziemlich erschöpft gewesen wäre, hätte Senthree ihm schon gesagt, wohin er sich wenden konnte; aber jetzt, mit einem Versager und einer leeren Kasse, war nicht der rechte Augenblick dazu. Er blieb vor einer der Wände stehen, polierte rasch seinen neuen Kopf und betrat sein Büro.

Arpeten lächelte. Er erhob sich, als der Chef des Biolabors auf ihn zukam, und streckte ihm die makellos polierte Hand entgegen. »Dr. Senthree, freut mich außerordentlich. Es ist so interessant bei Ihnen. Ich habe mir die meisten Räume bereits angesehen. Und dieses Schwein  es heißt, daß es ein direkter Abkömmling jenes Ebers ist, den Sie im Reagenzglas züchteten.«

»In einer künstlichen Gebärmutter. Aber sonst haben Sie recht  es ist die siebenundzwanzigste Generation.«

»Faszinierend.« Arpeten hatte wohl zuviel in dem Buch Der sichere Weg zur Popularität gelesen, das man vor zehn Jahren in den Ruinen von Hudson entdeckt hatte. Nun, es hatte gewirkt  Arpeten war jetzt Direktor. »Aber eine Frage  wozu sind Schweine gut?«

Senthree grinste unwillkürlich. »Das weiß kein Roboter. Die Menschen hielten offensichtlich eine ganze Menge davon, aber bis jetzt konnten wir noch nicht erkennen, worin ihr Nutzen lag. Sie sind nicht dumm. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß man sie als Schoßtiere hielt. Wieder eines von vielen Geheimnissen.«

»Hmm. Wie die Menschen selbst. Vielleicht können Sie mir sagen, wozu der Mensch gut sein soll. Das läßt mich nicht los, seit ich Ihre Arbeit sah. Aber niemand weiß eine Antwort auf meine Frage.«

»Es ist in den Aufzeichnungen enthalten«, sagte Senthree scharf. Dann veränderte er seine Stimme. »Wissen Sie über Geschichte Bescheid? Ich meine  über die Anfänge.«

»Nun …«

Wahrscheinlich kennt er sie teilweise, dachte Senthree. Sie hören fast alle die Legenden. Der Direktor lehnte sich in seinem Sessel zurück, als der alte Biochemiker mit seiner Erzählung über die Anfänge der Rasse begann. Man wußte, daß es eine Million Jahre vor ihnen den Menschen gegeben hatte. Und irgend jemand  Asimo oder Asemon, darin war man sich nicht einig  hatte offensichtlich den ersten Roboter geschaffen. Man hatte den Roboter verbessert, bis er etwa den gegenwärtigen Leistungsstand erreichte. Dann war unter den Menschen eine Art Wettstreit ausgebrochen, in dem gewaltige Kräfte die Fabriken, die meisten Roboter und beinahe alle Menschen vernichtet hatten. Aus bruchstückhaften Aufzeichnungen glaubte man feststellen zu können, daß die übrige Menschheit von einer biologischen Waffe vernichtet worden war. Nur die Roboter blieben übrig.

Jene ersten Roboter hatten in einer zerstörten Welt ganz von vorne anfangen müssen  in einer Welt, deren Bergwerke erschöpft und deren Fabriken zerfallen waren. Sie hatten gelernt, aus den Meeren Metalle zu gewinnen, und Jahrhunderte damit zugebracht, jene Maschinen zu restaurieren, mit denen man neue Roboter herstellen konnte. Es existierten nur noch zwei von ihnen, als diese Aufgabe erfüllt war, und es blieb ihnen kaum die Zeit, den ersten Roboter zu schaffen und ihn flüchtig auszubilden. Dann war ihre Energie endgültig zu Ende, und der neue Roboter hatte es übernommen, seine Rasse aufzubauen. Es war ein Anfang ohne Vorkenntnisse. Zwanzigtausend Jahre vergingen, bis die Roboter endlich eine Art Zivilisation erreicht hatten.

»Aber weshalb starb der Mensch?« sagte Senthree. »Das ist die eine Frage. Und die andere lautet: Steht uns das gleiche Geschick bevor? Wir wissen, daß wir Ähnlichkeit mit dem Menschen haben. Hat er sich in irgendeiner Weise gewandelt, die schädlich für ihn war? Können wir uns verändern, ohne vernichtet zu werden? Wir wissen, daß es tausend Möglichkeiten gäbe, um uns zu verbessern. Wir könnten uns schwerelos machen und unsere mühsamen Fortbewegungsapparate abwerfen. Wir könnten mehr Arme konstruieren. Wir könnten die nutzlosen Lippen entfernen und uns nur per Funk unterhalten. Wir könnten unseren Gehirnen neue Stromkreise hinzufügen. Aber wir wagen es nicht. Es heißt, daß niemand eine bessere Rasse schaffen kann als die eigene. Also muß der Mensch besser gewesen sein als wir  und wenn er uns so geschaffen hat, gab es einen Grund dafür. Nicht einmal die Psychologen verstehen alle Stromkreise in unseren Hirnen, aber sie wagen es nicht, sie zu berühren.

Wir breiten uns im Universum aus  aber wir können es nicht einmal wagen, die Veränderungen vorzunehmen, die wir zur Anpassung an fremde Planeten brauchen. Und das wird so bleiben, solange wir nicht den Grund für das Aussterben des Menschen kennen. Wir wissen, daß er die Absicht hatte, sich zu verändern. Wir haben Beweisfragmente. Aber er starb. Das Schlimmste an der Sache ist, daß wir unzählige Ausbildungsbänder besitzen, die wahrscheinlich alle Antworten enthalten  aber die Informationen sind für das Menschengehirn aufgeschlüsselt. Unsere Gehirne reagieren nicht darauf. Ein lebender Mensch  und er könnte uns die Bänder interpretieren. Oder wir könnten durch Vergleiche herausbringen, ob wir Veränderungen an uns vornehmen dürfen. Ich bin der Ansicht, daß es Veränderungsmöglichkeiten für uns gibt.«

Arpeten schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sie scheinen zu wissen, woran der Mensch zugrunde ging.«

»Ich habe eine Theorie, ja. Der Instinkt! Das ist eine unwillkürliche Reaktion, ein Gedanke, der nicht erst eingelernt werden muß. Der Mensch besaß Instinkt. Wenn ein Mensch eine Klapperschlange hörte, floh er, auch wenn er das Geräusch bis dahin noch niemals vernommen hatte. Die Reaktion auf diesen Laut war ihm angeboren. Kein Band speicherte die Information, und er brauchte keinerlei Erfahrung. Wir kennen auch bei einigen Tieren Instinkte  so der Instinkt zum Kämpfen und Töten, den wir an Ameisen beobachten konnten. Ich glaube, beim Menschen war es folgendermaßen: Er konnte seine Instinkte nicht abschütteln, als er sie nicht mehr brauchte, und sie töteten ihn. Er hätte sich ändern sollen  und wir müssen uns auch ändern. Aber ich kann das nicht anhand von Tieren beweisen. Ich brauche intelligentes Leben, um feststellen zu können, ob der Instinkt oder die Intelligenz überwiegen werden. Und Roboter haben keine Instinkte  jedenfalls bin ich trotz langer Suche auf keine einzige Information gestoßen, die nicht eingespeist gewesen wäre. Es ist der grundsätzliche Unterschied zwischen uns und dem Menschen. Verstehen Sie, der Mensch ist der Schlüssel zu unserem Problem, ob wir uns verändern dürfen oder nicht.«

»Hm.« Die Stimme des Direktors war ausdruckslos. »Eine interessante Theorie. Aber wie wollen Sie erkennen, wann Sie nun einen echten Menschen vor sich haben?«

Senthree sah den Roboter mit größerer Achtung an. Er versuchte es zu erklären, aber er war sich seiner Sache selbst nie so sicher gewesen. Gewiß, sie besaßen Knochen und Gewebereste. Sie hatten die Gen-Struktur dieser Dinge untersucht und festgestellt, daß sie die gleiche war wie bei der Urzelle. Und sie hatten noch andere Anhaltspunkte  die Leistungen des Menschen, Reste seiner Literatur. Aus diesen ließen sich einige grundlegende Theorien ableiten. Aber sicher war er natürlich nicht  man hatte beispielsweise nicht einmal herausgebracht, ob die Pigmentschicht des Menschen dunkelbraun, orangerosa oder weiß war; die Aufzeichnungen darüber gingen auseinander.

»Wir werden erkennen, wann wir ein intelligentes Wesen mit Instinkt vor uns haben«, sagte er schließlich. »Es muß nicht unbedingt wie ein Mensch aussehen. Zumindest werden wir die Dinge erforschen können, die für uns so wichtig sind. Bis dahin müssen wir unsere Versuche leider fortsetzen. Ich kann Ihnen ebensogut gleich sagen, daß das letzte Experiment ein Fehlschlag war, auch wenn wir dem Erfolg wieder ein Stück näherrückten. In hundert Jahren vielleicht …«

»So.« Arpetens Gesicht verriet nichts, aber er vermied es, Senthree anzusehen. »Leider nicht. Wenigstens im Moment nicht. Deswegen kam ich nämlich eigentlich zu Ihnen. Wir erfuhren eben von ein paar neuen Planeten in der Gegend von Arkturus, und es wird all unsere Mittel in Anspruch nehmen, diese Planeten zu kolonisieren. Neue Roboter müssen gebaut werden, neue Schiffe  aber das wissen Sie ja selbst. Deshalb müssen wir an anderen Stellen Einsparungen vornehmen. Natürlich, wenn Sie Erfolg gehabt hätten  aber vielleicht ist es so besser. Sie wissen, daß das Ressentiment gegen die Wiedererweckung des Menschen gewachsen ist.«

Senthree lachte bitter. Er hatte gesehen, daß das Ressentiment sorgfältig geschürt wurde  obwohl er zugeben mußte, daß es überall rasch Anklang fand. Offensichtlich hatten die meisten Roboter Angst vor dem Menschen  sie fürchteten, daß er wieder die Herrschaft übernehmen könnte. Abergläubische Schwachköpfe!

»Wie lange noch?« fragte er.

»Oh, wir lassen Ihnen selbstverständlich die Mittel, die Sie noch haben, Dr. Senthree. Aber leider sieht es mit neuen Zuwendungen schlecht aus. Ich hatte gehofft, Sie als Biologie-Forscher auf einem der Planeten einsetzen zu können, sobald das Labor geschlossen wird. Arbeit gibt es genug.« Er reichte Senthree die Hand. »Es war mir ein Vergnügen.« Als er hinausging, glänzte sein stocksteifer Rücken förmlich vor Energie.

Senthree kehrte ins Labor zurück. Sein neuer Körper bewegte sich mit einemmal nicht mehr so locker. Er konnte bereits den rauhen Sand und die unbekannten chemischen Gifte des neuen Planeten spüren. Keine Zuwendungen mehr! Und sie hatten kaum genug Geld, um die laufenden Rechnungen zu bezahlen.

Vierhundert Jahre  und ein Schiff nach Arkturus hatte innerhalb von drei Monaten alles zunichte gemacht. Instinkt, dachte er wieder  wenn er nur ein Jahr lang eine Lebensform mit Intelligenz und Instinkt beobachten konnte, dann gelang es ihm vielleicht, alle Probleme seiner Rasse zu lösen. Aber Roboter konnten keine Instinkte haben. Fünfzig Jahre gründlicher Untersuchung hatten das bewiesen.

Beswun hob zur Begrüßung die Hand. Senthree sah, daß die Sektion beinahe beendet war und daß der antike Roboter sich bewegte. Ein Scharnier seines Kiefers öffnete und schloß sich. Der Roboter stieß krächzende, schwer verständliche Worte aus. Senthree wandte sich dem Seziertisch zu und blieb abrupt stehen, als die Worte in sein Gehirn drangen.

»Falsch … falsch«, murmelte der Roboter. »Kann unmöglich leben. Kein gutes Gehirn. Keine Zirbeldrüse. Rückenmark in Ordnung, aber kein gutes Großhirn. Spalten an der falschen Stelle. Vielleicht eine Fehlfunktion der Hypophyse? Nein. Wie ist das möglich?« Er legte das Gehirn zweifelnd auf die Seite. »Mutation vielleicht. Sehr schlecht. Brauche Millikan-Mikroskop. Muß den Zellkern sehen. Vielleicht nur Mißgeburt, vielleicht neue Krankheit.«

Senthrees Finger waren steif und angespannt, als sie in der Tasche nach einem Linsensatz kramten. Beswun schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, daß er warten solle. Er rannte hinaus und kam nach kurzer Zeit wieder. An seinen Händen waren noch Metallspäne. »Passen nicht  aber mit diesen Einsätzen müßte es gehen. Da, 324MD2991. Jetzt komm hierher, an den Tisch, wo die  äh  Strahlen sind.«

Er wandte sich ab, und Senthree sah, daß von einem Adapter ein feiner Draht ausging. »Er kennt unsere biologische Terminologie nicht, Senthree. Wir müssen die gleichen Dinge sehen wie er. Da  wir können es im Bildschirm beobachten. 324MD2991, du sagst uns jetzt, was nicht in Ordnung ist, und zeigst es uns auf dem Bild. Sind deine Hände ruhig genug?«

»Hände ruhig, Toleranz ein Milliardstel Zoll«, sagte der Roboter mit schwerer Stimme. Sie verstanden nicht, auch wenn sie wußten, wie groß das erwähnte Maß war. Aber egal, was es zu bedeuten hatte, seine Hände waren ruhig. Die Mikrosonde berührte verschwommene Atomgruppen, und der Roboter leierte: »Mißgeburt. Schwere Mißgeburt. Wie konnte er leben? Keine Mutterbänder, keine Verbindung zur Gebärmutter. Ketone  keine Ketone hier. Verstehe ich nicht. Wie kann er leben?«

Ceofor holte die Chromosom-Unterlagen und trug die komplizierten Bezeichnungen ein, die sie selbst benutzten. Einen Moment lang zögerte Senthree. Dann half er seinem Assistenten bei den Notizen. Es schien Stunden zu dauern; vielleicht waren es tatsächlich Stunden. Die Gedächtnisspeicher des alten Roboters waren in Ordnung, aber man konnte sich nur mühsam mit ihm verständigen. Schließlich knurrte er etwas vor sich hin und drehte ihnen den Rücken zu. Beswun betätigte einen Schalter.

»Er will entladen werden, wenn er nicht in Betrieb ist. Verrückt, nicht wahr?« meinte der Physiker. »Hör mal, Boß, täusche ich mich, oder standen wir mit dem elften Paar knapp vor dem Erfolg?«

»Nur ein paar Gene in insgesamt drei Chromosomen sind falsch. Wir waren nahe. Aber  hm, das ist lächerlich. Seht euch all das Gehirngewebe an, das er entwickeln würde  und eine Menge davon ohne Verbindung. Und hier  dieses kleine Stück zwischen großen und kleinen Därmen  ein perfekter Infektionsherd. Hier war kein guter Bio-Ingenieur am Werk. Und doch  hm  die meisten Tiere sehen ähnlich aus. Ich glaube, der alte Roboter hat recht  so war der Mensch von früher.« Er sah ihre erregten Gesichter, und seine Schultern sackten nach unten. »Aber wir haben keine Zeit mehr. Nicht einmal die Zeit, um eine Urzelle herzustellen. Uns werden keine Gelder mehr bewilligt.«

Er sah sofort, daß sie es geahnt hatten. Ceofor meinte langsam:

»Wir können es wenigstens versuchen, Boß. Wir haben das Sperma von dem Mann  wir müssen nur diese drei Chromosomen verändern, ohne eine ganze Zelle herzustellen. Warum sollen wir uns nicht noch eine kleine Freude gönnen, bevor wir nach Sandflöhen suchen, die Flußsäure abscheiden und damit unsere Kolonien gefährden? Los, selbst mit deinem neuen Körper schaffst du die Zelle nicht schneller als ich.«

Senthree lächelte wehmütig, aber er ging auf das Schöpfungsabteil zu. Aus reiner Gewohnheit schalteten seine Finger das kleine Zeitfeld ein, als er eine perfekte Zelle fand. Das Feld würde innerhalb seiner Grenzen die Zeit fast bis auf Null verlangsamen und so dafür sorgen, daß die Zelle während seiner Arbeit nicht beschädigt wurde. Natürlich erschwerte es die Operation, da er seine Sonde dagegendrücken mußte, aber sie war bis zu einem gewissen Grad durch andere Felder isoliert.

Dann übernahmen seine Hände die Arbeit. Eine Zeitlang dachte er bei jeder Bewegung mit, aber dann waren seine Fingerspitzen beinahe eins mit dem Protoplasma. Sie spürten die winzigen Reaktionen, fügten hier ein Glied in die Kette, lagerten dort ein Wasserstoffatom an eine offene Hydroxylgruppe und verschoben all die empfindlichen chemischen Reaktionen. Er entfernte die fehlerhaften Gene und setzte die richtigen ein. Vierhundert Jahre Praxis lagen hinter ihm  vierhundert Jahre Arbeit, die er geliebt hatte, weil sie vielleicht die Evolution seiner Rasse vorantreiben konnte.

Die Arbeit war Instinkt geworden  allerdings Instinkt nur im übertragenen Sinn; es handelte sich um eine angelernte Reaktion, und der echte Instinkt lag tiefer als sie, so tief, daß man mit dem Verstand nicht an ihn herankam. Nur der Mensch hatte Instinkt und Intelligenz besessen  beides irgendwie in der winzigen Zelle gespeichert, die jetzt innerhalb des Zeitfeldes lag. Er verließ die Kammer, und im gleichen Augenblick war auch Ceofor mit seiner Arbeit fertig. Der jüngere Roboter inspizierte Senthrees Zelle und nickte anerkennend. »Weniger Unsauberkeiten, vor allem im Kern  ich kann nicht einmal sehen, wo du die Wand durchstoßen hast. Nun, wenn wir dreißig oder auch nur zwanzig Jahre zur Verfügung hätten, wäre der Mensch erschaffen. Du hast die männliche Zelle geschaffen, ich die weibliche. Aber die Zeit reicht nicht … Soll ich das Feld eingeschaltet lassen?«

Senthree wollte zustimmen, doch dann wandte er sich an Beswun. »Das Zeitfeld! Kann es umgekehrt werden?«

»Du meinst, ob wir die Zeit damit verkürzen können? Nein, nicht bei diesem Modell. Nimm ein größeres. Ich könnte dir in einer halben Stunde eines bauen. Aber wer würde die Zeit verkürzen wollen?«

»Um das Zehntausendfache  oder zumindest um das Siebentausendfache. Ab morgen müssen wir über jede Ausgabe Rechenschaft ablegen. Ich möchte zwanzig Jahre in einen Tag pressen.«

Beswun schüttelte den Kopf. »Nein. Das hatte ich befürchtet. Du mußt dir den Vorgang so vorstellen: Wenn du alles um das Zehntausendfache ankurbelst, rasen auch die Moleküle um das Zehntausendfache schneller dahin. Kannst du dir ausrechnen, welche Temperaturen dabei entstehen würden? Und diese Moleküle haben Energie! Sie würden die Wände glatt durchschlagen. Nein, es ist unmöglich.«

»Welche Grenze würdest du schaffen?« fragte Senthree.

Beswun überlegte. »Das Zehnfache  vielleicht sogar nur das Neunfache. Das ist die Höchstbelastung für die Schutzwälle  wenn wir den Versuch in der alten Grube unter dem Gebäude aufbauen.«

Es genügte nicht; es würde immer noch mehr als zwei Jahre dauern. Senthree ließ sich auf einen Stuhl fallen und fragte sich geistesabwesend, weshalb er sich müde fühlen konnte, wenn sein Körper gar keine Müdigkeit kannte. Wahrscheinlich einer dieser komischen Gehirnstromkreise, an den sich die Psychologen nicht heranwagten.

»Natürlich könnte man vier Felder verwenden«, meinte Beswun langsam. »Das größte außen, das kleinste innen. Neun hoch vier ist etwa sechstausendsechshundert. Damit kämen wir nahe heran  wenn wir die Neun noch ein wenig anheben, hast du deine zwanzig Jahre in einem Tag. Allerdings brauche ich ein paar Stunden für den Aufbau.«

»Nicht, wenn du dein Arbeitsmaterial zusammenholst und jeweils ein Zeitfeld im anderen baust  dann geht es bei jeder Stufe schneller«, rief Ceofor. »Jemand muß gegen Ende hineingehen und ein paar Minuten im Innern bleiben, um die Ausbildungsbänder anzuschließen und das Menschenpaar zu erwecken.«

»Das kostet Energie«, warnte Beswun.

Senthree zuckte mit den Schultern. Sollte es doch. Wenn das Geld, das sie noch hatten, nicht ausreichte, würde das Direktorium irgendwie dafür aufkommen müssen. Außerdem konnte man das Biolabor nicht schließen, wenn der Mensch erst einmal geschaffen war. »Ich gehe hinein«, sagte er.

»Nein, ich«, widersprach Ceofor. »Du hast dich schon beim Schaffen der Zelle hervorgetan.«

Senthree gab zögernd nach, hauptsächlich, weil der jüngere Roboter größere Erfahrung im Erwecken von Menschen besaß als er. Er sah zu, wie Beswun das komplizierte Drahtnetz aufbaute. Bei der zweiten Lage wurden seine Bewegungen verwischt, so schnell schien er zu arbeiten. Das dritte Netz war plötzlich da, und dann stand Beswun vor ihm, wie aus dem Nichts gezaubert. Er hielt vier Finger hoch, ein Zeichen, daß alle vier Zeitfelder funktionierten.

Ceofor jagte mit den kostbaren Zellen ins Innere der Anlage und brachte sie in den Inkubatoren unter. Hier sollten sie bis zur Reife gebracht werden. Der Körper des Roboters flimmerte und wurde verwischt. Und im nächsten Augenblick war er wieder zurück.

Senthree sah noch eine Zeitlang zu, aber es gab nichts zu beobachten. Er zögerte wieder, wandte sich dann ab und verließ das Gebäude. Auf der anderen Straßenseite befand sich sein kleines Wohnquartier, in dem er sich mit seinen kostbaren beiden Büchern entspannen konnte. Sie waren fast vollständig, und sie stammten von den Menschen ab. Heute abend wollte er sich Komm, Dunkelheit vornehmen. Es sprach von seltsamen Wissenschaften des Menschen, die nicht einmal den Robotern vertraut waren. Er las es lieber als das Werk mit dem geheimnisvollen Titel Mein Kampf, dessen Text ihm rätselhaft blieb. Senthree stellte seine Energie auf Leerlauf, blätterte in dem Band und überlegte wieder einmal, weshalb die Menschen ihren Paarungsritus so kompliziert gestalteten. Das war vielleicht mehr Instinkt  der Mensch schien voll von Instinkten zu stecken.

Und nun saß er mit dem Buch im Schoß da und grübelte, wie es sein mochte, wenn man Instinkte besaß. Es war sicher nicht immer angenehm. Aber man gewann den Eindruck, daß es auch Freude bereiten konnte. Nun, er konnte zwar nicht von sich aus erleben, was Instinkt war, aber in Kürze gelang es ihm vielleicht, die Reaktion an anderen zu beobachten. Der Mensch hätte zumindest einen Instinkt an die Roboter weitergeben sollen, um ihnen zu zeigen, wie er sich auswirkte.

Einmal rief er im Labor an, und Ceofor berichtete, daß sich alles gut entwickelte. Beide Kinder sähen gesund aus. Senthree hörte, wie eine Robotergruppe an seinem Fenster vorbeiging und über die neuen Entdeckungen der Arkturus-Expedition diskutierte. Auf diesem Gebiet wenigstens war der Mensch dem Roboter unterlegen. Er war untergetaucht, bevor er erkannt hatte, daß man durch einen Identitätsaustausch die Schranken der Lichtgeschwindigkeit überwinden konnte.

Schließlich bereitete er eine Rede für Direktor Arpeten vor, falls das Experiment Erfolg haben sollte. Sie mußte sehr kurz sein  etwas, das sich das Robotergehirn wochenlang merken konnte, das aber doch genug wissenschaftliche Begründungen enthielt, um seine Gegner zum Schweigen zu bringen.

Der Teleschirm summte, und als er ihn anstellte, sah er Ceofor. Senthrees Optimismus sank sofort, als er den jungen Roboter anstarrte.

»Fehlschlag? Nein!«

Der andere schüttelte den Kopf. »Nein. Das heißt, ich weiß es nicht. Ich konnte ihnen nicht die volle Ausbildung geben. Vielleicht war ihnen das Band unangenehm. Sie hörten sich einen Großteil an, aber dann riß der Mann seinen Helm herunter und nahm auch den des Mädchens ab. Nun sitzen sie einfach da, reiben sich die Schläfen und sehen umher.«

Er machte eine Pause, und die kleinen dunklen Kunststoffvorsprünge über seinen Augen spannten sich an. »Die Zeitraffung ist abgeschaltet. Aber ich wußte nicht, was ich tun sollte.«

»Laß sie in Ruhe, bis ich zu euch komme. Wenn ihnen die Informationen lästig sind, können sie sich den Rest ja später anhören. Wie sehen sie sonst aus?«

»Ich weiß nicht. Eigentlich ganz in Ordnung.« Ceofor zögerte, und seine Stimme wurde leise. Boß, es gefällt mir nicht. Irgend etwas stimmt nicht. Ich kann nicht genau sagen, woran es liegt, aber ich habe es mir anders vorgestellt. He, der Mann hat eben das Mädchen von ihrem Sitz gestoßen. Glaubst du, das ist ihr Vernichtungsinstinkt? … Nein, sie sitzt jetzt auf dem Boden, lehnt den Kopf an seine Schulter und hält eine seiner Hände. Stand das nicht in einem der Bücher? Eine Art Paarungszeremonie, nicht wahr?«

Senthree wollte ihm beipflichten. Ein Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen. Offensichtlich arbeitete der Instinkt bereits.

Aber eine fremdartige Stimme unterbrach ihn. »He, ihr Roboter! Wann gibt es denn hier etwas zu essen?«

Sie konnten sprechen! Es mußte der Mann gewesen sein. Und es machte gar nichts aus, daß er nicht so dankbar und höflich war, wie Senthree erwartet hatte. In den Büchern der Menschen waren die verschiedensten Typen beschrieben, einige höflich und die anderen grob. Vielleicht spielte auch die erzwungene Ausbildung eine Rolle. Sie war zu schnell erfolgt. Doch die Zeit würde alles in Ordnung bringen.

Er wollte sich wieder an Ceofor wenden, aber der jüngere Roboter war verschwunden, und der Schirm zeigte eine leere Wand. Senthree konnte die laute, grobe Stimme wieder hören, und daneben klang ein schriller, kreischender Laut auf  wahrscheinlich die Frau. Die beiden Stimmen vermischten sich mit dem Gemurmel der Roboter, bis er die Worte nicht mehr verstehen konnte.

Er versuchte es auch gar nicht. Er rannte bereits auf die Straße hinaus und hinüber zu den Labors. Instinkt  der Mann hatte bereits Instinkt bewiesen, und die Frau hatte darauf angesprochen. Sie würden mit dem ersten Paar natürlich langsam vorgehen müssen  aber die ganze Lösung des Roboterproblems lag jetzt in seinen Händen. Nur noch etwas Zeit und Geduld waren nötig. Sollte Arpeten spötteln, und sollte die übrige Welt die Erforschung der Arkturus-Planeten betreiben! Heute war der Biochemie die Krone aufgesetzt worden. Sie hatten die Kombination aus Intelligenz und Instinkt vollbracht!

Ceofor raste aus dem Labor, gefolgt von einem anderen Roboter. Der Assistent sah verwirrt drein, und er strahlte ein Gefühl aus, das Senthree nicht so recht einordnen konnte. Der alte Biochemiker wollte ihn ansprechen, aber Ceofor winkte nur ab. »Keine Zeit jetzt. Sie haben Hunger.« Und er war verschwunden.

Senthree erkannte mit einem Male, daß man nicht genügend Obst und Gemüse vorrätig hatte. Er wußte nicht einmal, wie oft Menschen aßen. Oder was sie genau aßen. Zum Glück kümmerte sich Ceofor darum.

Er betrat die Halle, und ein wildes Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Überall rannten die Roboter hin und her. Das Hauptlabor, in dem sich das Paar befand, schien ruhig zu sein. Senthree blieb zögernd an der Tür stehen. Wie sollte er sie anreden? Ausfragen konnte er sie heute noch nicht. Er durfte nicht erwarten, daß sie sein Anliegen verstanden. Er mußte sie begrüßen und ihnen die Eingewöhnung in die fremde Welt erleichtern. Es war anfangs bestimmt hart, nur Roboter und keine Mitmenschen anzutreffen. Sein Problem hatte nun so lange warten müssen, daß es auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht ankam.

Die Tür schob sich vor ihm auf, und er betrat das Labor. Die beiden saßen an einem niedrigen Tisch. Sie wirkten gesund, und er konnte weder Niedergeschlagenheit noch Unsicherheit an ihnen feststellen. Allerdings kannte er ihr Mienenspiel noch nicht. Der Mann hatte eine merkwürdige Falte auf der Stirn, als er sich ihm zuwandte.

»Schon wieder einer, was? Na schön, komm her. Was willst du?«

Und nun hatte Senthree keine Zweifel mehr, wie er den Menschen ansprechen sollte. Er verbeugte sich tief, als er nähertrat, und der Instinkt machte seine Stimme sanft und schüchtern:

»Nichts, Herr. Ich möchte dir nur meine Dienste anbieten.«






Der Attentäter 
von Randall Garrett



»Wir helfen, so gut wir können«, sagte der Direktor. »Aber wenn Sie erwischt werden, ist es Ihre Sache.«

Ich nickte. Es war die uralte Warnung: Wenn Sie erwischt werden, kennen wir Sie nicht. Ich überlegte flüchtig, wie viele Menschen diesen Satz im Laufe der Geschichte gehört hatten, und ich fragte mich, wie viele davon vor dem gleichen Rätsel gestanden hatten wie ich:

Warum riskiere ich meinen Hals?

Mir war nicht klar, wie viele von ihnen eine Antwort auf ihre Frage erhalten hatten.

»Fertig?« Der Direktor warf einen Blick auf seine Uhr. Ich nickte und sah ebenfalls die Uhr an. Die schmalen Zeiger standen bei 22 Uhr 50.

»Hier ist die Pistole.«

Ich nahm sie und überprüfte die Ladung. »Sie kann nicht bis zum Ursprung zurückverfolgt werden, nehme ich an?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie kann, aber sie wird nicht zu uns führen. Eine Pistole, deren Spur sich nicht verfolgen ließe, würde garantiert uns zugeschrieben werden. Aber am besten wäre es natürlich, wenn Sie die Waffe wieder mitbrächten; auf diese Weise besteht keine Gefahr, daß ihre Spur verfolgt wird.«

Die Art, in der er das sagte, ließ mich frösteln. Gewiß, er wollte, daß ich lebend zurückkehrte, aber nur, damit die anderen keine Indizien hatten.

»In Ordnung«, sagte ich. »Gehen wir.«

Ich setzte ein breites, freundliches Grinsen auf. Schließlich hatte es keinen Sinn, ihn in unnötige Gewissensqualen zu stürzen. Ich wußte, daß er andere Leute nicht gern in den Tod schickte. Ich schob die Pistole in den Ärmelhalfter und sah ihn an.

»Legen Sie los!«

Er musterte mich noch einmal, dann machte er sich an den Hypno-Kontrollen zu schaffen. Ein Lichtstrahl traf mich in die Augen.

Als ich wieder zu mir kam, ging ich auf einer Straße und steuerte auf einen Taxistand zu. Ein leeres Einmann-Flugzeug stand da, also kletterte ich ins Innere und nahm Platz.

Senator Rowley hatte die Nummer ORdway 63-911. Ich wählte sie und lehnte mich zurück, als hätte ich das volle Recht dazu.

Die Maschine startete und flog nach Nordwesten, aber ich wußte ganz genau, daß die Suchstrahlen eingeschaltet waren und mich mit Hilfe ihrer Informationsspeicher zu identifizieren versuchten.

Etwa eine Meile von der Stadt entfernt schwenkte das Flugzeug nach rechts, schaltete die Sperrsteuerung ein und begann in einer engen Schleife zu kreisen.

Der Videoschirm blieb leer, aber das Licht der Sprechanlage blinkte. Eine Stimme sagte: »Routineüberprüfung. Weisen Sie sich bitte aus.«

Routine! Ich wußte Bescheid. Aber mein Gesicht blieb ausdruckslos, und ich steckte den rechten Unterarm in die Prüfanlage. Die Ultraschallstrahler tasteten die Tantalumplatte ab, die am Knochen befestigt war. Ein leises Summen ertönte.

»Danke, Mister Gifford«, sagte die Stimme. Die Sprechverbindung brach ab, aber immer noch bewegte sich die Maschine im Kreis.

Dann blinkte das Licht wieder auf, und Senator Rowleys Gesicht  hager, dunkel und mit glänzenden Augen  zeigte sich auf dem Schirm.

»Gifford! Haben Sie alles bekommen?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte ich ruhig.

Er nickte erfreut. »Gut! Ich erwarte Sie.«

Der Schirm wurde dunkel, und diesmal nahm die Maschine ihren Weg nach Nordwesten wieder auf.

Ich versuchte, möglichst ruhig zu bleiben, aber ich mußte mir eingestehen, daß ich Angst hatte. Der Senator war gefährlich. Wenn es ihm schon gelungen war, seine Finger in die Roboterzentrale des Taxiflugverkehrs zu stecken, dann ließ sich nicht abschätzen, wie weit seine Kontrolle ging.

Er hätte weder die Maschine anhalten noch sich in den Sprechverkehr einschalten dürfen. Aber vor ihm schien nichts sicher zu sein.

Nur ein paar Meilen vor mir lag die Jagdhütte, wahrscheinlich das am schärfsten bewachte Haus in der ganzen Welt.

Ich wußte natürlich, daß ich vielleicht nicht eindringen konnte. Senator Anthony Rowley war alles andere als ein Schwachkopf. Er setzte sein Vertrauen auf Roboter. Maschinen konnten vielleicht versagen, aber sie würden ihn niemals verraten.

Ich konnte die Mauern der Jagdhütte vor mir sehen, als die Maschine tieferging. Fast spürte ich die aufmerksamen Radarblicke, die dem Flugzeug auf seinem Weg nach unten folgten, und das Wissen, daß ein Satz von Schwenk-Kanonen auf die Anweisungen dieser Radarstrahlen reagierte, machte mich nervös.

Und ganz allein in diesem Riesenwohnsitz  oder dieser Festung  befand sich Senator Rowley wie eine Spinne in einem unantastbaren Netz.



*



Das Flugtaxi saß wie eine Fliege auf dem Dach des Hauses. Ich holte tief Atem und stieg aus. Die zahlreichen Augen der Verteidigungsroboter beobachteten mich genau, als ich in den wartenden Lift trat.

Der harte Kunststoff der kleinen Ärmelpistole war angeblich strahlendurchlässig, aber ich stieß trotzdem ein Stoßgebet aus. Plötzlich spürte ich ein Prickeln am Arm. Ich wußte, was es war: ein Strahl, der die Tantalumstruktur meiner Ausweisplatte überprüfte.

Ausweisplatten wurden nur von der Regierung ausgegeben, aber es hieß, daß auch nur die Regierung mit Analysiergeräten ausgerüstet war. Der Senator hätte sie nicht besitzen dürfen.

Um sicherzugehen, rieb ich mir geistesabwesend über den Arm. Ich wußte nicht, ob Gifford je zuvor das Prickeln gespürt hatte oder nicht. Wenn ja, dann hatte er es vielleicht ignoriert. Aber ganz bestimmt hatte er sich davon nicht aus der Ruhe bringen lassen. Wenn nein, dann würde er sich zwar auch nicht aufregen, aber den Schmerz doch wenigstens registrieren. Das Reiben erschien mir am sichersten.

Mir ging nun folgende Frage im Kopf herum: Inwieweit vertraute Rowley der Psychobelehrung?

Er hatte Gifford zum letztenmal vor vier Tagen gesehen, und zu diesem Zeitpunkt hätte Gifford ihn ebensowenig wie einer der Roboter hintergehen können. Denn, psychologisch gesprochen, war Gifford nichts anderes als ein Roboter. Theoretisch ist es unmöglich, eine gute Psychobelehrung in weniger als sechs Wochen gleichmäßiger Therapie aufzuheben. Man könnte es etwas früher schaffen, aber dann war der Patient nicht in der Lage, sich von seinem Bett zu erheben. Und unter keinerlei Umständen schaffte man es in vier Tagen.

Wenn Senator Rowley fest davon überzeugt war, daß er Gifford vor sich hatte, und wenn er der Psychobelehrung vertraute, dann hatte ich leichtes Spiel.

Ich sah wieder auf meine Uhr. 22 Uhr 50. Genau eine Stunde war seit meinem Aufbruch vergangen. Der Zeitzonensprung war irgendwann während des Fluges erfolgt, und die Zeiger hatten sich selbsttätig zurückgestellt.

Es schien lange zu dauern, bis der Lift unten ankam; ich konnte die Bewegung kaum spüren. Die Roboter untersuchten mich offenbar sehr gründlich.

Schließlich glitt die Tür auf, und ich trat in den Salon. Zum erstenmal im Leben sah ich Senator Anthony Rowley direkt vor mir.

Die Filter in seinem Videoschirm hatten einiges beschönigt. Sie verwischten die feinen Runzeln, die sein Gesicht wie ein Stück altes Leder aussehen ließen. Sie gaben seiner grauen Haut Farbe. Sie verbargen die gelblichen Flecken in seinen Augen. Kurz gesagt, die Filter zogen zweihundert Jahre ab.

Die Langlebigkeitsdrogen können nicht alles erreichen, dachte ich. Aber ich wußte, was man mit ihrer Hilfe schaffte, wenn man klug war und genug Zeit hatte. Und diejenigen, die viel Zeit hatten, waren automatisch die Klugen.



*



Der Seantor streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Aktenmappe, Gifford.«

»Jawohl, Sir.« Während ich ihm die kleine blaue Mappe entgegenstreckte, warf ich einen Blick auf meine Uhr. 22 Uhr 55. Und im gleichen Moment schnellte der Zeiger auf 56.

Noch vier Minuten.

»Setzen Sie sich, Gifford.« Der Senator deutete auf einen Sessel. Ich nahm Platz und beobachtete ihn, während er die vermeintlich geheimen Papiere durchblätterte.

Oh, sie waren durchaus echt, aber sie enthielten keinerlei Informationen, die ihm etwas nützen konnten. Denn in Kürze würde er tot sein.

Er beachtete mich nicht, während er las. Das war unnötig. Selbst wenn Gifford ein Attentat versucht hätte, so wäre es dem Robotergehirn im Keller des Hauses sofort aufgefallen, und es hätte entsprechend reagiert.

Ich wußte das, und der Senator wußte es ebenfalls.

Wir saßen da.

22 Uhr 57.

Der Senator furchte die Stirn. »Das ist alles, Gifford?«

»Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, Sir. Aber wenn es noch Informationen zu diesem Thema gibt, dann sind sie sehr gut verborgen. So gut verborgen, daß nicht einmal die Regierung sie rechtzeitig finden würde, um sie gegen Sie einzusetzen.«

»Mmmmm.«

22 Uhr 58.

Der Senator lachte. »Das wäre es«, sagte er, und die schmalen, zusammengepreßten alten Lippen bewegten sich kaum. »In einem Jahr haben wir die vollständige Kontrolle, Gifford.«

»Das ist gut, Sir. Sehr gut.«

Es ist nicht schwer, die Rolle eines Mannes zu spielen, der so gründlich unter Psychobelehrung stand wie Gifford.

22 Uhr 59.

Der Senator lächelte vor sich hin und sagte nichts. Ich wartete angespannt und hoffte nur, daß die Dunkelheit weder zu lange noch zu kurz sein würde. Ich warf keinen Blick auf die Pistole im Ärmel, aber ich war bereit, sie herauszureißen, sobald …

23 Uhr 00!

Die Lichter gingen aus  und flackerten wieder auf.

Der Senator fand noch die Zeit zu einem überraschten und erschreckten Blick, bevor ich ihn ins Herz schoß.

Ich verschwendete keine Zeit. Die Energie war im Großen Northwestern-Reaktor ausgefallen, der für Strom in der ganzen Gegend sorgte, aber der Senator hatte für diesen Fall seine Maßnahmen getroffen. Er besaß einen eigenen Notreaktor, der sich eingeschaltet hatte, sobald die Lichter ausgegangen waren.

Aber wenn man einem Robotergehirn die Energie entzieht, dann ist das etwa das gleiche, als würde man einem Menschen einen Knüppel über den Kopf schlagen. Es dauerte eine Zeitlang, bis er sich erholte. In dieser Zeitspanne mußte ich Rowley töten und fliehen; denn sobald es wieder voll funktionierte, würde es seine tödlichen Verteidigungswaffen gegen mich einsetzen.

Ich rannte auf eine Tür zu und stieß fast mit ihr zusammen, bis ich bemerkte, daß sie sich nicht von selbst öffnete. Ich mußte sie zur Seite schieben. Ich lief weiter zum Ausgang des Hauses. Niemand konnte wissen, wie lange der Roboter betäubt bleiben würde.

Rowley hatte sich für besonders klug gehalten, als er einen einzigen Zentralroboter baute, der die gesamte Verteidigung des Hauses übernahm, anstelle von einzelnen Elektronengehirnen für jede Funktion. Und in gewisser Hinsicht hatte er wohl recht; denn die Jagdhütte konnte auf diese Weise als Einheit handeln.

Aber Rowley war gestorben, weil er auf diesem komplizierten System bestanden hatte  je einfacher das Elektronengehirn, desto schneller erholte es sich.
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Die Außentür ließ sich ohne weiteres öffnen; die Elektroschlösser funktionierten nicht. Ich war immer noch von Mauern umgeben; der nächste Ausgang war etwa eine halbe Meile entfernt. Doch das bekümmerte mich nicht. Ich würde ihn nicht benutzen. In den Wolken über mir wartete eine Hochleistungsmaschine.

Ich hörte ihr Summen, als sie tieferging. Dann konnte ich sie sehen. Sie kam in einer immer schnelleren Spirale.

Wumm!

Ich war eine kleine Ewigkeit erstarrt, als ich sah, wie sich die Maschine in ein orangegelbes Flammenmeer auflöste. Eine Sekunde lang erhellte sie den Himmel, dann verglühte sie langsam.

Ich erkannte, daß die schweren Geschütze der Jagdhütte zum Leben erwacht waren.

Meine Gedanken waren inzwischen weitergeeilt. Noch während das Rot der Flammen am Himmel stand, drehte ich mich um und rannte zur Garage. Eines wußte ich: Der Roboter würde einen Wagen des Senators nicht vernichten  außer er hatte den Befehl dazu erhalten.

Der Roboter war immer noch nicht völlig wach. Er hatte auf die Annäherung eines großen, schnellen Gegenstandes reagiert, aber er konnte einen fliehenden Menschen nicht wahrnehmen. Die Suchstrahler waren noch zu langsam.

Ich schob das Garagentor auf und sah mich um. Die hellen Lichter zeigten nur Bodenfahrzeuge. Offenbar befanden sich alle Flugzeuge auf dem Dach.

Ich hatte keine Wahl. Ich mußte weg von hier, und das möglichst schnell.

Der Senator hatte großes Vertrauen in die Maschinen gesetzt, die sein Haus bewachten. In einem großen Ford-Studebaker steckten die Schlüssel. Ich stellte die Steuerung von Automatik auf Handbedienung um und startete.

Es war keinen Augenblick zu früh. Die Garagentore schnappten hinter mir zu wie die Bügel einer Fußangel. Ich jagte den Wagen zum nächsten Ausgang und hoffte nur, daß meine Anstrengung erfolgreich sein würde. Wenn ich das äußere Tor nicht schaffte, konnte ich ebensogut aufgeben.

Als das schwere Außentor dicht vor mir war, sah ich, daß der Mechanismus funktionierte. Ich würde die Flügel niemals per Hand öffnen können. Aber der Roboter war immer noch ein wenig verwirrt. Er erkannte den Wagen, mich jedoch nicht. Die Tore senkten sich, so daß ich das Auto nicht einmal abbremsen mußte. Wieder reines Glück.

Und ein knappes Entkommen. Denn noch während das schwere Gefährt dahinrollte, schoben sich die Tore wieder hoch. Die Hinterräder schlugen hart gegen die Barriere, die sich plötzlich aus dem Boden erhob. Aber wieder kam der Roboter zu spät.

Ich holte tief Atem und steuerte das Auto in Richtung Stadt. Bis jetzt war alles gut verlaufen. Eine glatte Flucht.

Wieder einer der Unsterblichen tot. Senator Rowleys politische Maschinerie konnte nie mehr dafür stimmen, daß er die Langlebigkeitsdroge bekam, denn seine politische Macht war von der Spitze her vernichtet worden. Damit war die Maschinerie unnötig geworden. Aber entschuldigen Sie dieses Durcheinander.

Bei Langlebigkeitsdrogen ist es wie bei allen anderen Drogen. Je mehr man nimmt, desto mehr braucht man. Wahrscheinlich war es damals vor ein paar hundert Jahren ganz richtig, daß man die Benutzung der Droge nur auf jene Personen beschränkte, die sich besonders um die Menschheit verdient gemacht hatten und daher würdig waren, länger als der Durchschnitt zu leben. Der Haken an der Sache war nur, daß die Öffentlichkeit wählen konnte, wer die Droge bekommen sollte.

Natürlich hatte das Volk ein Mitspracherecht verdient. Anfangs waren die Kosten für eine einzige Behandlung so hoch gewesen, daß ein einzelner sie unmöglich aufbringen konnte. Dazu kam, daß es sich um ein Regierungsmonopol handelte, da die Regierung die Forschungsarbeiten bezahlt hatte. Wenn also schon das Geld des Steuerzahlers ausgegeben wurde, dann sollte der Steuerzahler auch bestimmen können, was damit geschah.

Aber wenn das Leben eines Menschen davon abhängt, wie geschickt er die Wähler für sich gewinnt?

Und je länger er lebt, desto stärker wird seine Macht. Wenn ein Mensch lange genug lebt, kann er zu einer Institution werden. Und Senator Rowley hatte lange genug gelebt; er …

Im Instrumentenbord schien etwas zu kichern; ich sah hin, aber ich konnte nichts erkennen. Dann bewegte sich etwas unter meinem Fuß. Der Gashebel. Der Wagen wurde langsamer.

Ich verschwendete keine Sekunde mit Ratespielen; ich wußte, was geschah. Ich öffnete die Tür im gleichen Moment, in dem das Auto anhielt. Zum Glück ließen sich die Klinken von Hand herunterdrücken.

Ich sprang zur Seite und beobachtete, wie der Wagen wendete und zurück zur Jagdhütte fuhr. Der Roboter war jetzt wieder voll bei Bewußtsein. Er hatte das Auto zurückgerufen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß die Autos des Senators mit dem Hauptroboter in Verbindung standen.

Und so dankte ich verschiedenen Göttern, daß ich nicht eines der Flugzeuge bestiegen hatte. Ein paar tausend Fuß über dem Erdboden kann man schlecht aussteigen.

Nun, es blieb mir keine andere Wahl. Ich mußte zu Fuß weitergehen.
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Ich war nicht länger als zehn Minuten gegangen, als ich das Summen hinter mir hörte. Etwas kam mit beträchtlicher Geschwindigkeit die Straße entlang, aber es hatte keine Scheinwerfer eingeschaltet. In der Dunkelheit konnte ich nichts erkennen, aber ich wußte, daß es kein gewöhnliches Fahrzeug war. Nicht, wenn es von der Jagdhütte kam.

Ich lief auf den nächsten Baum zu  ein Ungetüm von einem Meter Durchmesser und fünfzehn bis zwanzig Metern Höhe. Der niedrigste Ast befand sich zwei Meter über dem Boden, und er sah kräftig genug aus. Ich schwang mich nach oben und kletterte, bis ich gut fünf Meter hinter mich gebracht hatte. Dann wartete ich.

Das Summen verstummte etwa eine halbe Meile entfernt, dort, wo ich den Ford-Studebaker verlassen hatte. Das Ding, was es auch immer sein mochte, suchte ein paar Minuten herum und kam dann näher.

Schließlich konnte ich es im Mondlicht erkennen. Es war ein Patrouillen-Roboter. Und er suchte mich.

Dann hörte ich wieder ein Geräusch. Aber diesmal war es das Heulen einer Sirene, und es kam von der Hauptstraße her.

Über mir hörte ich ein Flugzeug.

Die Polizei.

Der Patrouillen-Roboter summte auf seinen sechs Rädern dahin, drehte seinen Suchturm hierhin und dorthin und versuchte mich ausfindig zu machen.

Die Sirene wurde lauter, und ich sah die Scheinwerfer in der Ferne. Nach weniger als einer Minute erfaßten die Lichte den Patrouillen-Roboter und beleuchteten jede Einzelheit seiner häßlichen, eckigen Silhouette. Er blieb stehen und wandte seinen Suchturm dem Polizeifahrzeug zu. Das Warnlicht an der Spitze des Turmes schaltete sich ein und blinkte rot.

Der Polizeiwagen hielt an. Einer der Männer im Fahrzeug rief durch das offene Fenster: »Senator? Steuern Sie dieses Ding?«

Keine Antwort kam vom Roboter.

»Schätzungsweise ist er wirklich tot«, meinte ein anderer Beamter mit leiser, erschreckter Stimme.

»Ich halte es für unmöglich«, erwiderte der erste. Dann wandte er sich wieder an den Patrouillen-Roboter. »Wir sind von der Polizei. Dürfen wir deine Kennummer sehen?«

Der Patrouillen-Roboter klickte ein paarmal, bis die Information zur Jagdhütte zurückgeleitet war und er die Antwort erhalten hatte. Das rote Warnlicht wurde grün, ein Zeichen, daß die Schußwaffen nicht in Betrieb waren.
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Etwa um die gleiche Zeit kam ich zu dem Schluß, daß ich nur eine Chance hatte, wenn ich den Baumstamm zwischen mich und die Straße brachte. Ich mußte mich ganz langsam bewegen, damit sie mich nicht hörten, aber schließlich glückte es mir.

Der Polizist sagte: »Nach unseren Informationen wurde Senator Rowley von seinem Sekretär Edgar Gifford niedergeschossen. Dieser Roboter ist ihm wohl auf der Spur.«

»He!« sagte eine andere Stimme. »Da kommt noch einer. Er muß sich irgendwo in der Gegend verstecken.«

Ich konnte das helle Surren eines zweiten Patrouillen-Roboters hören. Auch er kam von der Jagdhütte. Dem Geräusch nach zu urteilen, war er etwa eine Meile entfernt.

Ich konnte nicht sehen, was dann geschah, aber ich hörte, daß sich der erste Roboter in Bewegung setzte. Er hatte mich entdeckt, obwohl er mich nicht sehen konnte. Vielleicht besaß er einen Wärmedetektor.

»Auf dem Baum, was?« fragte ein Polizist.

Ein zweiter rief: »Los, Gifford. Kommen Sie herunter!«

Nun, damit war es zu Ende. Sie hatten mich gestellt. Aber lebend sollten sie mich nicht bekommen. Ich holte die Pistole aus dem Ärmel und sah vorsichtig hinter dem Stamm hervor. Zwecklos, einen Polizisten umzubringen, dachte ich, er tut ja nur seine Pflicht.

Also schoß ich auf den Wagen, und das nützte niemandem.

»Aufpassen!«

»Geht in Deckung!«

»Bringt die Kanone in Stellung!«

Ich kannte die starken Geschütze, die sich in Polizeifahrzeugen befanden. Man würde den Baumwipfel fällen, so daß ich mit in die Tiefe stürzte. Ich würde schnell sterben.

Plötzlich klangen Schüsse auf, und dann war alles wieder still.

Ich sah rasch nach unten und erlitt den Schock meines Lebens.

Die vier Polizeibeamten lagen zusammengekrümmt am Boden  niedergeschossen von dem Patrouillenroboter. Einer von ihnen  der Mann mit dem schweren Strahler  lebte noch. Er fluchte heiser und feuerte die Waffe ab, bevor ihn zwei weitere Kugeln des Roboters in die Brust trafen.

Der Suchturm des Roboters explodierte mit einer Stichflamme.

Ich verstand das nicht, aber ich hatte wenig Zeit zum Staunen. Ich erkenne eine Chance, wenn ich sie sehe. So schwang ich mich von meinem Ast und ließ mich nach unten fallen. Eine dicke Laubschicht fing meinen Sturz auf. Dann rannte ich im Zickzack auf den Polizeiwagen zu.
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Unterwegs nahm ich einem der Uniformierten den Helm ab. Ich hoffte nur, daß sich das Rot meiner Jacke nicht allzusehr von dem der Uniformen unterscheiden würde. Ich kletterte in den Wagen und wendete ihn gerade noch rechtzeitig, bevor der zweite Patrouillenroboter in Sicht kam. Er schickte eine Salve hinter mir her, aber diese Patrouillendinger besitzen nicht die Waffen, um ein Polizeifahrzeug unschädlich zu machen. Sie sind einzig und allein dazu da, unbewaffneten und ungeschützten Bürgern gegenüberzutreten. Am Himmel hinter mir flammten wieder zwei Feuer auf. Sie erinnerten mich an mein Flugzeug, aber ich machte mir im Moment keine Gedanken darüber, was sie bedeuten mochten.

Ich war immer noch zu verwirrt. Weshalb hatte der Roboter die Polizisten erschossen? Das ergab keinen Sinn.

Nun, jedenfalls hatte er mir dadurch aus der Klemme geholfen, und ich nahm das Geschenk dankbar an.

Der Polizeiwagen, den ich mir angeeignet hatte, war offensichtlich das einzige Bodenfahrzeug, das den Weg zur Jagdhütte eingeschlagen hatte  wahrscheinlich, weil es zufällig in der Nähe gewesen war. Es handelte sich um ein Fahrzeug der Verkehrskontrolle; die Mordkommission benutzte vermutlich Flugzeuge.

Ich verließ die Privatstraße und fädelte mich in den Verkehr auf dem Highway ein. Der Wagen rollte zusammen mit den anderen dahin, aber ich schaltete nicht die Automatik ein. Im Augenblick war ich auf Roboter nicht besonders gut zu sprechen. Außerdem, wenn ich das Fahrzeug von der Hauptkontrolle steuern ließ, wunderte sich dort vielleicht jemand, weshalb Wagen Sowieso nicht bei der Jagdhütte war und so unbekümmert auf der Staatsstraße dahinrollte.

Das hatte nur einen Nachteil. Ich war es nicht gewöhnt, einen Wagen bei hundertfünfzig oder zweihundert Meilen zu steuern. Wenn sich der Verkehrsfluß irgendwie änderte, war ich auf meine Reflexe angewiesen. Und die schalteten sich vielleicht nicht schnell genug ein.

Ich beschloß, den Polizeiwagen so bald wie möglich loszuwerden. Er bereitete zuviel Mühe und war zu leicht zu erkennen.

Mir kam ein Gedanke. Ich verließ den Highway an der nächsten Ausfahrt. Zu dieser späten Stunde war nicht viel Nebenstraßenverkehr, und ich mußte ein paar Minuten warten, bis ein Privatwagen aus dem Highway ausscherte.

Ich schaltete die Sirene ein und holte ihn an den Straßenrand. Der Fahrer, ein feister Kerl von mittlerer Statur, reagierte sehr gereizt.

»Was ist los? Ich bin völlig korrekt gefahren. Ich wurde automatisch zur Ausfahrt geschleust und …« Er unterbrach sich, als er erkannte, daß ich keine Polizei-Uniform trug. »Aber Sie sind ja gar kein …«

In diesem Moment drückte ich den Betäubungsstrahler ab, den ich im Waffenfach des Polizeiwagens gefunden hatte. Ich zerrte den Mann aus seinem Fahrzeug und tauschte die Jacke mit ihm. Sie saß etwas locker, aber ich hoffte, daß das nicht auffallen würde. Dann schnallte ich den Fremden mit dem Sicherheitsgurt im Polizeiwagen fest und setzte ihm noch den Helm auf.

Er würde eine gute Stunde betäubt sein. Diese Frist genügte mir.

Ich lud einige der Polizeiwaffen in das Fahrzeug des Dicken um und setzte mich dann noch einmal hinter das Steuer des Polizeiautos. Ich wendete den Wagen und fuhr zurück zum Highway.

Kurz bevor wir die Leitzone erreichten, stellte ich die Instrumente auf die Küste ein. Auf diese Weise würde das Auto in die Richtung fahren, aus der ich gekommen war.

Im gleichen Moment, als die Automatiksteuerung einsetzte, sprang ich aus dem Fahrzeug.

Dann ging ich zurück zum Auto des Dicken, stellte ebenfalls die Automatik ein und fuhr zum Highway. Ich wollte nach Osten, in die Stadt. Sobald ich dort angelangt war, mußte ich mir ein Flugzeug besorgen.
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Während der nächsten zwanzig Minuten veränderte ich mein Gesicht. Ich konnte nichts Grundlegendes ändern; das mußte warten, bis ich zurück war. Auch die Ausweisplakette, die sich am Unterarmknochen meines linken Armes befand, ließ sich nicht entfernen.

Ich färbte Giffords graues Haar zu einem unauffälligen Mausbraun und rasierte einen kleinen Fleck an der Stirn aus, so daß der Haaransatz zurückrutschte. Der Schnurrbart verschwand ebenso wie die Koteletten, so daß ich jetzt eine Art Spitzbart hatte. Ich verkürzte die Brauen und das Haar und steckte zwei Plastikröhren in die Nasenlöcher, um die Nase dicker erscheinen zu lassen.

Meine Augen konnte ich nicht verändern; ich hatte nicht die nötigen Instrumente in meinem Schminkköfferchen. Aber alles in allem besaß ich nur noch schwache Ähnlichkeit mit Gifford.

Dann verbarg ich ein paar Waffen in meinen Kleidern. Ich hatte die Ärmelpistole aus der roten Jacke genommen, als ich sie dem Dicken anzog, aber seine eigene grüne Jacke besaß kein Ärmelhalfter. So mußte ich die Pistole in eine Hüfttasche stecken. Aber in anderer Hinsicht war die Jacke ein Gottesgeschenk  sie saß so locker, daß ich ohne weiteres ein paar Waffen darunter verstauen konnte.

Die Sprechanlage im Auto schaltete sich ein.

»Achtung! Sie kommen jetzt nach Groverton, dem letzten Ort vor der Stadtgrenze. Privatfahrzeuge dürfen diese Grenze nicht überschreiten. Wenn Sie an der Stadt vorbeifahren möchten, zeigen Sie das bitte rechtzeitig an. Wenn nicht, können Sie den Sammelparkplatz von Groverton benützen.«

Ich beschloß, keines von beidem zu tun. Am besten war es, wenn man das Fahrzeug möglichst spät fand. So brachte ich es zu einer durchgehend geöffneten Werkstatt in Groverton. »Generalüberholung«, sagte ich zu dem Techniker. »Mit den Turbomotoren scheint etwas nicht zu stimmen.«

Er freute sich über den Auftrag. Wahrscheinlich freute er sich nicht mehr, wenn ihm die Polizei den Wagen wegnahm, ohne die Reparaturkosten zu bezahlen. Aber er sah nicht so aus, als müßte er deshalb verhungern. Außerdem fand ich, daß ich dem Dicken eine gewisse Leihgebühr für seinen Wagen schuldig war.

Ich hatte während meines Gesprächs mit dem Techniker absichtlich die Kapuze meiner Jacke aufgesetzt, damit er sich an mein Gesicht später nicht erinnern konnte. Als ich jedoch durch die Hauptstraße von Groverton ging, nahm ich sie ab. Ich wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erwecken.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Ein Uhr elf. Da ich wieder die Zeitgrenze passiert hatte, waren etwa eine Stunde und zehn Minuten seit meiner Flucht aus der Jagdhütte vergangen. Ich beschloß, eine Kleinigkeit zu essen.

Groverton war einer jener altmodischen Vororte, die in der letzten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden waren  poröse Straßen  und Bürgersteigdecken, Aluminiumblenden an den Häusern, glänzende Chrom-Lucit-Geschäftsgebäude. Wirklich romantisch.

Ich fand ein Automaten-Restaurant und ging hinein. Auf den Straßen waren nur wenige Leute, aber hier im Restaurant drängten sie sich. Bei den meisten handelte es sich um Teenager, die nach irgendwelchen Tanzvergnügen noch eine Stärkung zu sich nahmen. Eine Nische war leer. Ich nahm Platz und wählte Kaffee mit Schinken und Rührei.

Formlose kleine Punkte hüpften über den Tridi-Schirm in der Wand. Sie boten einen surrealistischen Tanz zu der Melodie »Anna von Texarkana«:



Kein Mensch, der sie kannte, vergaß, wieviel meine Anna aß.

Mein Portemonnaie war stets leer.

Doch sie kann auch kochen, und bereits seit Wochen träum ich von ihrem Dessert.

Oh, meine Anna, dein Algen-Manna ist köstlich wie Ambrosia.

Oh, meine Anna aus Texarkana, ich bin immer nur für dich da.



Ich trank Kaffee, während die dritte und vierte Strophe durch das Tridi-Gerät leierten, und ich überlegte mir, wie ich in die Stadt gelangen könnte, ohne die Ausweisplatte an meinem Arm vorzeigen zu müssen.
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»Anna« wurde mitten in der fünften Strophe unterbrochen. Die Punkte veränderten ihre Farbe und flossen zusammen, und dann sahen wir Quinby-Lester, den Nachrichtensprecher.

»Guten Morgen, freie Bürger! Wir unterbrechen das Programm wegen einer Durchsage von besonderer Wichtigkeit.«

Er sah sehr ernst und sehr besorgt drein und, wie ich fand, auch ein wenig verwirrt. »Etwa gegen Mittenacht des gestrigen Tages gab es einen Zwischenfall an der Jagdhütte. Vier Polizeibeamte, die auf dem Wege zur Hütte waren, wurden von einem gewissen Edgar Gifford erschossen. Dieser Mann ist noch auf freiem Fuß und muß sich irgendwo in der Umgebung der Hütte aufhalten. Die Polizei führt eine Suchaktion im Umkreis von fünfhundert Meilen durch.

Haben Sie diesen Mann gesehen?«

Ein dreidimensionales Bild von Gifford erschien.

»Der Verbrecher ist bewaffnet und sehr gefährlich. Sollten Sie ihn erkennen, setzen Sie sich sofort mit MONmouth 6-666-666 in Verbindung. Wenn Ihre Information zur Ergreifung von Edgar Gifford führt, erhalten Sie eine Belohnung von zehntausend Dollar! Sehen Sie um sich! Vielleicht sitzt er neben Ihnen.«

Alle Besucher des Automaten-Restaurants musterten ihre Nachbarn. Ich schloß mich ihrem Beispiel an. Eigentlich hatte ich keine Angst, entdeckt zu werden. In einer Zeit, da jeder Mann einen Bart trug, war es schwer, Gesichtszüge zu erkennen. Ich hätte wetten mögen, daß die Polizei in der nächsten halben Stunde von tausend verschiedenen Anrufern bestürmt wurde, die alle der Meinung waren, Edgar Gifford gesehen zu haben.

Die Polizei wußte das. Sie wollte mich nur dazu verleiten, etwas Dummes anzustellen.

Das war wirklich nicht nötig. Ich war auch ohne ihre Hilfe in der Lage, etwas Dummes zu tun.

Ich dachte lange über meine Situation nach. Ich war etwa fünfzehn Meilen vom sicheren Hafen entfernt. Frage: Sollte ich um Hilfe bitten? Antwort: Nein. Denn ich wußte die Nummer nicht. Ich wußte nicht einmal, wer mich in Empfang nehmen würde. All das war aus meinem Gehirn gelöscht worden, als mich der Direktor hypnotisierte. Ich konnte mich nicht erinnern, für wen ich arbeitete und weshalb.

Meine einzige Chance war, an die Ecke von Vierzehnter und Riverside Drive zu gelangen. Dort würde man sich um mich kümmern.

Na schön, wenn ich es nicht schaffte, dann war ich eben kein guter Attentäter.

Ich aß mein Frühstück fertig und warf wieder einen Blick auf die Uhr. Ein Uhr 47. Da ich fünfzehn Meilen zu Fuß gehen mußte, konnte ich ebensogut gleich aufbrechen.
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Auf den Straßen draußen war es ziemlich ruhig. Sie waren noch so altmodisch angelegt, daß sie sich nicht selbst reinigten. Ein Müllroboter glitt langsam am Randstein entlang, sog die Abfälle des Tages auf und schüttete sie an jeder Querstraße in den Müllschacht. Von dort aus wurden sie zur Aufbereitungsfabrik weitergeleitet.

Nur wenige Menschen waren im Freien. Vor mir saß ein Betrunkener im Rinnstein und sog an einer Flasche, die längst leer war.

Ich hatte beschlossen, von der Bradley Avenue zur Macmillan Street zu gehen. Von der Macmillan würde ich zur Vierzehnten gelangen und ihr bis zum Riverside Drive folgen.

Aber kein freier Bürger legte diesen weiten Weg zu Fuß zurück. Ich durfte mich nicht verdächtig machen. Also trat ich an den Tippelbruder heran.

»He, Freund, was hältst du von einem Fünfer?«

Er sah auf und versuchte sich auf mich zu konzentrieren. »Klar. Was willst du?«

»Verkauf mir deine Jacke.«

Er riß die Augen auf. »Ist dasn Witz? Die kriegt man umsonst.«

»Kein Witz. Ich brauche deine Jacke.«

»Klar. In Ordnung. Gib mir den Fünfer.«

Er arbeitete sich mühsam aus der braunen Jacke vom Wohlfahrtsamt, und ich reichte ihm die Geldnote. Wenn ich ihn richtig eingeschätzt hatte, war er zu betrunken, um sich später zu erinnern, was mit seiner Jacke geschehen war. Und sobald die fünf Dollar ausgegeben waren, wußte er sicher überhaupt nichts mehr.

Ich zog das braune Ding über die grüne Jacke. Schließlich war es möglich, daß ich noch ein feines Restaurant betreten mußte, und dann konnte ich nicht mit einem Rock vom Wohlfahrtsamt ankommen.

»AUFPASSEN!«

CLICK LICK LICK LICK LICK!

Ich spürte, daß etwas nach meinem Knöchel angelte, und drehte mich rasch um. Es war der Müllroboter! Er hatte einen seiner Greifer ausgestreckt und versuchte, mich in seinen Trichter zu laden.

Der Betrunkene  er hatte den Warnschrei ausgestoßen  versuchte auszuweichen, aber er stolperte und stieß mit dem Kopf gegen den Bürgersteig. Er blieb liegen  noch bei Bewußtsein, aber starr vor Entsetzen.

Ein zweiter Greifer kam zum Vorschein und packte mich an der Schulter. Ich wurde hochgehoben und in Richtung des Trichters geschwenkt. Es gelang mit die Pistole zu ziehen. Diese Reinigungsroboter waren nicht bewaffnet; wenn ich einen guten Schuß anbringen konnte …

Ich schoß dreimal und sprengte die Suchantenne von der Kontrollkuppel. Als sich die Greifer öffneten, ließ ich mich auf den Bürgersteig fallen und rannte los. Der Roboter, der keine Anordnungen mehr von seiner Zentrale erhielt, drehte sich im Kreise und streckte wahllos seine Greifer aus. Dem Betrunkenen gelang es nicht mehr rechtzeitig, seinen Laufrollen zu entkommen.

Eine Menge Leute waren stehengeblieben und hatten den kurzen Kampf beobachtet. Einige wirkten entsetzt. Man hatte noch nie erlebt, daß ein Müllroboter verrückt geworden war.

Ich huschte in einen Seitenweg und versuchte das obere Straßennetz zu erreichen. Ich raste die Rolltreppe mit langen Schritten nach oben, als mich der Polizist sah. Er befand sich auf der gegenüberliegenden Treppe, die nach unten ging  aber nicht mehr lange.

»Halt!« schrie er, setzte über die Trennmauer hinweg und landete auf meiner Rolltreppe. Aber ich hatte bereits das obere Straßennetz erreicht und rannte wie wild.

»Halt, oder ich schieße!« rief er.

Ich verbarg mich in einem Eingang und zog den Betäubungsstrahler heraus. Als ich mich dem Polizisten zuwandte, erlebte ich den erstaunlichsten Anblick meiner bisherigen Karriere. Der Polizist lief mit erhobener Waffe auf mich zu. Er kam an einem Flaschenautomaten vorbei. Im gleichen Augenblick öffnete sich der Schacht des Automaten, und eine wahre Flut von Flaschen ergoß sich in den schmalen Durchgang. Der Polizist rutschte auf einem der hüpfenden, rollenden Plastikzylinder aus, und sein Schuß ging ins Leere.

Im gleichen Moment drückte ich den Betäubungsstrahler ab. Der Gesetzeshüter lag still da, umgeben von rollenden Flaschen.

Ich drehte mich um und lief weiter. Viel Raum hatte ich noch nicht gewonnen, als mir ein zweiter Polizist im Laufschritt entgegenkam. Ich schlug einen Haken, erreichte die Rolltreppen und fuhr wieder nach unten.

Der Mann war nicht auf den nächsten Schock vorbereitet. Als er die Rolltreppe betrat und etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hielt das Band plötzlich an und rollte in der entgegengesetzten Richtung ab. Der Polizist fiel nach vorn und rutschte die Treppe hinunter.
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Ich wartete nicht ab, was als nächstes geschehen würde. Ich lief um die Ecke, verlangsamte meinen Schritt und betrat dann eine Bar. Unauffällig schlenderte ich in die Toilette.

Ich verschloß die Tür hinter mir und sah mich um.

Soweit ich es beurteilen konnte, befanden sich keine geheimen Beobachtungsvorrichtungen in der Nähe. Ich zog meinen Schminkkoffer hervor und machte mich an die Arbeit. Diesmal mußte noch mehr Haar daran glauben. Den feinen Kranz, den ich stehenließ, färbte ich weiß. Den Spitzbart nahm ich nicht ab, denn ein Mann ohne Bart war zu auffällig. Aber ich färbte den Bart ebenfalls weiß.

Eine dünne Plastiksprühschicht überzog mein Gesicht und meine Hände mit einem Faltennetz.

Während dieser Vorbereitungen überlegte ich krampfhaft, was mit den Robotern los sein mochte. Es war mir klar, daß das Zentralgehirn der Jagdhütte mit jedem Roboterdienst der Stadt illegal in Verbindung stand  und wahrscheinlich dehnte sich das Netz noch viel weiter aus.

Der Müllroboter hatte mich erkannt und einzufangen versucht; soviel verstand ich. Aber was war mit dem Verkaufsroboter und der Rolltreppe? Hatte sich der Hauptcomputer in der Jagdhütte immer noch nicht von seinem Schock erholt? Das durfte nicht sein  nicht nach zwei Stunden. Aber weshalb reagierte er so langsam? Weshalb jagte er den Polizisten nach und nicht mir? Es ergab keinen Sinn.

Und dann kam mir der Gedanke. War Rowley wirklich tot?

Absolut sicher war ich natürlich nicht. Und die Polizei hatte nicht von einem Mord gesprochen, nur von einem »Zwischenfall«. Nein, halt. Die ersten Polizisten, in deren Wagen ich geflohen war. Was hatten sie gesagt? Ich konnte mich nicht mehr genau an ihre Worte erinnern.

Außerdem wurde die Frage dadurch nicht gelöst.

Einen Moment lang wünschte ich mir eine Regierung wie damals im letzten Drittel des zwanzigsten Jahrhunderts, als in den Vereinigten Staaten ein strenger Zentralismus geherrscht hatte. Das war noch vor dem lauten Geschrei nach Freiheit und Erhaltung des Status quo gewesen. Schwierigkeiten dieser Art hatte es damals nicht gegeben  vielleicht.

Aber man hatte auch seine Sorgen gehabt.

Wir besaßen bestimmt nicht die beste Welt, aber ich lebte nun einmal in ihr. Wie lange noch, das konnte ich allerdings nicht sagen.

Jemand klopfte an der Tür.

Ich wußte nicht, wer es war, aber ich ging kein Risiko ein. Vielleicht handelte es sich um einen Polizisten. Ich kletterte aus dem Rückfenster und erreichte über eine Nebenstraße die Bradley Avenue.

Wenn ich nur die Ausweisplakette in meinem Arm loswerden könnte! Der Durchschnittsbürger weiß nicht, daß man den Arm nicht unbedingt in einen Schlitz zu stecken braucht, um sich auszuweisen. Ein Sonarstrahl kann die Reflexion der Platte aus einer Entfernung von fünf Metern aufnehmen, wenn er von einem Suchstrahler gelenkt wird.

Ich ging jetzt langsam und hielt mich soweit wie möglich im Schatten.
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Sechs Straßenblocks lang sah ich keine Menschenseele. Dann, als ich eben in die West Bradley einbiegen wollte, entdeckte ich ein Polizeifahrzeug. Ich erstarrte.

Ich wollte schon die Waffe ziehen und schießen; ich wollte den Polizisten töten, bevor er mich identifizieren und Alarm geben konnte.

Er fuhr langsamer, sah mich scharf an, warf einen Blick auf sein Instrumentenbord und setzte seinen Weg fort. Ich stand wie gelähmt da. Ich wußte ganz genau, daß er die Platte in meinem Arm überprüft hatte!

Als der Wagen um die nächste Ecke bog, schlüpfte ich in einen Eingang und überlegte, was ich nun tun sollte. Ehrlich gesagt, ich war nervös und beunruhigt; ich hatte keine Ahnung, was meine Verfolger planten.

Ich wurde noch nervöser, als die Tür hinter mir nachgab. Ich drehte mich rasch um und wollte nach der Waffe greifen. Aber das war nicht nötig.

Das hübsch gekleidete Mädchen fragte: »Was ist, Opa?«

Erst in diesem Moment erkannte ich, wie durchgedreht ich war. Ich sah wie ein Greis aus, aber ich benahm mich wie ein junger Mann. Ich zwang mich zur Ruhe, bevor ich antwortete.

Das Mädchen trug Grün. Der knappe Anzug, die Sandalen, die Fuß- und Fingernägel, die Lippen, das Haar  alles grün. Nur ihre Gesichtshaut hatte einen rosigen Schimmer.

»Sie brauchen nicht zu befürchten, daß man Sie sieht«, sagte sie. »Wir sorgen dafür  oh!«

»Ich wußte, was das Oh bedeuten sollte. Sie hatte das Wohlfahrts-Braun meiner Jacke gesehen.

»Tut mir leid«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Wir können nicht …«

Diesmal unterbrach ich sie. »Ich habe Geld, Kleine«, sagte ich lächelnd. »Und ich trage noch eine andere Jacke.« Ich schlug den Kragen um und zeigte ihr die giftgrüne Jacke.

»Ich verstehe, Opa. Möchten Sie nicht hereinkommen?«
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Ich folgte dem grünen Mädchen zum Schreibtisch. Hier stellte ein anderes Mädchen in Nachtblau die jeweiligen Abendprogramme zusammen. Ich umriß mit müder Stimme, was ich mir vorstellte, und wurde zu einem Privatzimmer gebracht.

Ich sperrte die Tür hinter mir zu. Ein Plakat an der Tür trug den Stempel der Stadt.



GARANTIERT UNGESTÖRTE INTIMSPHÄRE



Dieses Zimmer wurde im Rahmen der Persönlichkeitsrechts-Akte inspiziert und versiegelt. Es enthält weder Suchstrahlen noch Mikrophone oder andere Vorrichtungen, die geeignet wären, die Intimsphäre zu verletzen.



Das war alles schön und gut, aber ich war nicht sicher, ob diese Garantieerklärung stimmte. Ich nahm auf einer weichen, breiten Liege Platz. Die Vorführung hatte bereits begonnen. Ich hatte kein besonderes Interesse an den Fruchtbarkeitsriten der Anhänger Mahruds  nicht, weil ich grundsätzlich gegen solche Dinge bin, sondern weil ich krampfhaft überlegte, wie ich meine Haut retten konnte.

Um seinen Machtbereich unter Kontrolle zu behalten, hatte Senator Rowley seinen Roboter mit den öffentlichen Einrichtungen der Stadt und den verschiedenen Geschäftskonzernen gekoppelt. Die letzteren wurden ohnehin von ihm unterstützt, wenn sie ihm nicht selbst gehörten.

Aber mit dem Hauptcomputer stimmte etwas nicht. Aus irgendeinem Grund reagierte er unlogisch und falsch. Als mich beispielsweise die Sonarstrahlen des Polizeiwagens durchleuchtet hatten, war die Struktur des Tantalum-Ausweises sicher an die Zentrale weitergeleitet worden. Aber ganz offensichtlich hatte die Zentrale die falsche Auskunft gegeben.

Was spielte sich ab? War der Senator noch am Leben? Schwieg er absichtlich, um mir besser nachspüren zu können? Und wenn ja, welche Order gab er dann dem Roboter? Ich kam zu keiner Lösung. Die Widersprüche waren zu stark.

Ich sollte vor Morgengrauen zurück sein, aber ich erkannte jetzt, daß ich das niemals schaffen würde. Hier in Groverton gab es nicht viele Verbindungen zum öffentlichen Dienst. Der Roboter konnte mich nicht dauernd beobachten. Aber je weiter ich in die Stadt eindrang, desto häufiger würde ich Suchstrahlen begegnen. Ich konnte kein Privatauto benutzen, und ich wagte es nicht, ein Luft- oder Bodentaxi zu mieten. Auch die Untergrundbahn war mir nicht zugänglich. Man würde mich sofort festnehmen. Wie konnte ich mich nur aus dieser hoffnungslosen Lage befreien?

Ich weiß nicht, woran es lag  entweder an der Musik oder den gedämpften Lichtern. Vielleicht auch nur an meiner Müdigkeit. Jedenfalls schlief ich ein, und als ich aufwachte, brachte mir das Mädchen die Zeitungen.
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Sie trug Silber. Ich weiß nicht, wie die Kosmetiker das fertiggebracht hatten, aber wenn man in ihre Augen sah, glaubte man, einen Spiegel vor sich zu haben. Auch ihr Haar war nicht weiß, sondern schimmerte richtig silbern.

»Guten Morgen, Opa«, sagte sie leise. »Hier sind die Zeitungen, nach denen Sie verlangt haben.«

Ich war für das »Opa« dankbar; es erinnerte mich daran, daß ich wie ein alter Mann reagieren mußte.

»Danke, Kleine, danke. Leg sie hierher.«

»Ihr Kaffee kommt sofort.« Sie zog sich ebenso leise zurück, wie sie gekommen war.

Etwas quälte mich; es war wie ein Traum  man wußte genau, daß man ihn erlebt hatte, konnte sich aber nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. Nach einiger Zeit gab ich meine krampfhaften Überlegungen auf und wandte mich der Zeitung zu. Sie waren eben erst aus der Vervielfältigungsanlage gekommen.

Es stand alles auf der Titelseite.



GEHEIMNISVOLLE VORGÄNGE

IN DER JAGDHÜTTE

Polizei kann in das Gebäude nicht eindringen.



Aus dem Polizeihauptquartier kam heute morgen die Nachricht, daß es bisher noch nicht gelungen ist, die Verteidigungsanlagen der Jagdhütte zu überwinden. Es besteht also noch keine Gewißheit, ob Senator Rowley von seinem Sekretär Edgar Gifford erschossen wurde.

Ein Sprecher der Polizei erklärte, daß wiederholte Versuche, Kontakt mit dem Senator aufzunehmen, gescheitert sind.

Bis jetzt wurden drei Polizeiflugzeuge abgeschossen, als sie sich der Jagdhütte näherten. Sie waren von Robotern gesteuert. Der erste Polizeiwagen, der auf den automatischen Hilferuf reagierte und den Weg zur Hütte einschlug, wurde von dem fliehenden Gifford gestohlen. Alle vier Insassen starben im Kampf mit dem Verbrecher. Das gestohlene Fahrzeug fand sich später ein paar hundert Meilen entfernt, und ein gewisser …

Der Bericht endete mit dem üblichen Satz, daß die Polizei den Mörder jeden Augenblick dingfest machen würde.

In der linken unteren Ecke standen ein paar Zeilen über zwei Männer, die von einem Müllroboter erfaßt worden waren und ihn dabei zerstört hatten. Einer der beiden, ein Streuner namens Brodwick, sei getötet worden, der andere habe die Flucht ergriffen.

Das war also erledigt. Aber ein Artikel fesselte meine Aufmerksamkeit ganz besonders:

SENATOR GRENDON BIETET SEINE HILFE AN

»Die Bundesregierung sollte sich nicht einmischen«, erklärte Grendon wörtlich.

Senator Grendon vom Ostsektor sagte heute morgen, daß er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um dem Nordwest-Sektor »bei der Ergreifung des Mörders und seiner Hintermänner zu helfen.«

Dazu führte er weiter aus: »Es ist in diesem Augenblick noch nicht nötig, die Bundesregierung einzuschalten. Die Bürger eines unabhängigen Sektors sind durchaus in der Lage, Verbrechen zu sühnen, die in ihren Zuständigkeitsbereich fallen.«

Senator Quintell vom Südwest-Sektor, der später interviewt worden war, bekannte sich ebenfalls zu der Ansicht, daß man das FBI oder eine andere Bundesstelle im Moment nicht brauche.
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Die anderen Senatoren schnappten nach der Beute, noch bevor feststand, ob Rowley tatsächlich tot war.

Nun, ich wußte Bescheid. Ich beschloß, so bald wie möglich aufzubrechen. Tagsüber konnte ich leichter vorwärtskommen. In einer großen Menschenmenge finden die Strahler nicht ohne weiteres ein einzelnes Opfer heraus.

Während die anderen Unsterblichen Senator Rowleys Privateigentum an sich zu bringen versuchten, hatte ich vielleicht Zeit, mich in Sicherheit zu bringen.
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Das Silbermädchen wartete auf mich, als ich aus der Tür des Privatraumes trat.

»Hier entlang, Opa«, sagte sie, das ewige Lächeln auf den Silberlippen. Sie ging den Korridor entlang.

»Aber das ist doch nicht der Ausgang«, sagte ich stirnrunzelnd.

Sie blieb stehen und lächelte immer noch. »Nein, Sir, es ist nicht der Weg, den Sie bei Ihrer Ankunft benutzt hatten. Aber wir scheinen wieder einmal an der Reihe zu sein. Das Gesundheitsamt hat einen Aufseher geschickt.«

Das versetzte mir einen gehörigen Schlag. Der Aufseher war natürlich bewaffnet und mit einer Panzerung versehen; es gab oft Leute, die sich nicht gern im Krankenhaus festhalten ließen  schließlich mußten sie es selbst bezahlen, wenn sie freie Bürger waren.

Irgendwie hatte der Roboter der Jagdhütte gewußt, wo ich mich befand, und eine Durchsuchung des Hauses erreicht. Das bedeutete, daß alle Türen versiegelt waren bis auf jene, an der mein Aufseher wartete.

Die perfekte Falle.

Ich ging langsam, wie ein alter Mann, und versuchte, Zeit zu gewinnen. Zum Glück besaß der Aufseher nur einen Betäubungsstrahler. Aber ich brauchte noch ein paar Informationen.

»Meine Güte«, sagte ich, »du hättest mir früher Bescheid sagen sollen, Liebes.«

»Er ist erst seit einer Viertelstunde hier, Opa«, erwiderte das Silbermädchen.

Dann waren immer noch eine Menge Kunden im Haus!

Das Mädchen ging ein paar Schritte vor mir her. Ich drückte den Betäubungsstrahler ab und fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Ich trug sie zurück in das Zimmer, das ich eben verlassen hatte, und legte sie auf die Couch.

Dann riß ich die Vorhänge herunter. Sie bestanden aus einem schweren, synthetischen Stoff, der erst bei großer Hitze brennen würde. Ich raffte einen Armvoll zusammen, ging zurück in den Korridor und lief auf das andere Ende des Gebäudes zu. Niemand hielt mich unterwegs auf.

Am Ende des Korridors häufte ich das Zeug neben ein paar weiteren Vorhängen auf. Dann holte ich zwei Hülsen aus dem Betäubungsstrahler und öffnete sie. Das Pulver brannte bestimmt, aber explodieren konnte es nicht, wenn es sich nicht in der Pistolenkammer befand.

Ich holte mein Feuerzeug heraus und hielt die Flamme an ein Stück Zeitung, das ich mitgenommen hatte. Dann warf ich das Papier auf die geöffneten Patronen und lief ein Stück zurück. Ich wartete.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis das Pulver zischte und weiß aufglühte. Die Kunststoffvorhänge begannen zu qualmen. In weniger als einer Minute war der Korridor von beißendem, dichtem Rauch erfüllt.

Ich wußte, daß das Gebäude nicht in Brand geraten konnte, aber ich hoffte, daß die anderen Gäste weniger optimistisch waren als ich.

Ich schrie aus vollen Lungen: »Feuer!«, dann lief ich die Treppe nach unten und wartete am Ausgang.

Ich konnte von draußen das leise Summen des Wachroboters hören. Er mußte dafür sorgen, daß keiner der Kunden heimlich das Gebäude verließ.

Die Vorhänge verbreiteten viel Rauch, bevor sie so heiß wurden, daß sich die Alarmanlage einschaltete und die an den Wänden stationierten Feuerroboter losschickte. Die kleinen terrierhaften Dinger durchschnüffelten das ganze Haus auf der Suche nach dem Brandherd. Im ersten Stock hatte sich eine dichte CO2-Decke ausgebreitet.

Ich machte mir keine Sorgen der Roboter wegen; sie besaßen nicht die Sensoren, um mich aufzuspüren. Ihre Aufgabe war es lediglich, das Feuer zu finden. Sie würden es finden und löschen, aber alles war bereits raucherfüllt, und mehr wollte ich nicht.

Denn der Rauch löste eine Panik aus. Menschen bleiben nicht gern in brennenden Gebäuden, ganz gleich, wie sicher sie darin sind. Und so rannten die Gäste aufgestört durch die Gänge. Ich schloß mich ihnen an.

Ich wußte, daß ein Feuersignal den Auftrag des Gesundheitsaufsehers überlagern würde. Er durfte Menschen nicht in einem brennenden Gebäude festhalten. Leider hatte ich nicht erkannt, daß der Roboter der Jagdhütte mich auf alle Fälle in seine Gewalt bringen wollte.

Der Wachroboter an der Tür schoß jeden nieder, der den Ausgang verließ. Natürlich brauchte er eine Zeitlang, bis seine Suchstrahler die Impulse an die Zielvorrichtung weitergegeben hatten, und so entgingen ihm bei dem herausquellenden Mob eine Menge Leute. Ich beobachtete ihn eine Zeitlang, und als sein Geschützturm gerade in die andere Richtung wies, rannte ich im Zickzack los.

Ein Strahl streifte die Finger meiner linken Hand, und mein Arm wurde bis zum Ellbogen gefühllos. Der Roboter hatte mich entdeckt! Ich gelangte um die nächste Ecke und mischte mich unter die Passanten, die stehengeblieben waren, um das Feuer zu beobachten.

Ich schob mich durch das Gewühl und versuchte einen möglichst großen Abstand zwischen mich und den Roboter zu legen. Der Wächter hatte mich offensichtlich nicht als Gifford erkannt, denn er verfolgte mich nicht weiter, sondern blieb unsicher vor der Menschenmenge stehen. Doch er streckte weiterhin die Leute nieder, die aus dem Gebäude flohen.

Ich entfernte mich rasch. Allmählich reichte es mir. Ich machte einen Bogen und ging die Corliss Avenue entlang, die parallel zur Bradley Avenue lag. Nach sieben Straßenblöcken wagte ich mich wieder zur Bradley hinüber. Ein paarmal fuhren Polizeiautos vorbei, aber entweder hatten sie ihre Strahler nicht eingeschaltet, oder sie bekamen falsche Auskünfte.
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Ich war weniger als einen Straßenblock von der Stadtgrenze entfernt, als etwas Scharfes, Brennendes meine Nerven durchzuckte. Ich wurde ohnmächtig.

Vielleicht sind Sie noch nie von einem Betäubungsstrahler getroffen worden; aber wenn Sie schon einmal ein elngeschlafenes Bein hatten, werden Sie wissen, wie das Prickeln hinterher ist. Und wenn man nach einer Dosis aus dem Betäubungsstrahler erwacht, dann prickelt der ganze Körper so.

Es hatte wenig Sinn, sich zu rühren. Ich lag einfach da und wartete, bis das furchtbare Gefühl nachließ. Ich wußte, daß ich eine knappe Stunde ohne Bewußtsein dagelegen hatte. Ich wußte es, weil ich nicht zum erstenmal von einem Betäubungsstrahler getroffen worden war und weil ich die Reaktion meines Körpers auf die Strahlen kannte.

Jemand sagte: »Er muß jetzt jeden Moment zu sich kommen. Schütteln Sie ihn.«

Eine Hand schüttelte mich, und ich keuchte. Ich konnte nicht anders; meine Nerven waren von dem Schock noch zu sehr geschwächt.

»Tut mir leid, Gifford«, sagte eine andere Stimme. »Wir wollten nur sehen, ob Sie uns schon wieder verstehen können.«

»Laßt ihn ein paar Minuten in Ruhe«, sagte die erste Stimme. »Er hat Schmerzen. Aber das vergeht bald.«



*



Ich spürte bereits, daß das Prickeln nachließ. Langsam öffnete ich die Augen und versuchte mich zu orientieren. Anfangs verschwammen die Formen und Farben, doch dann erkannte ich eine normale Zimmerdecke mit einer normalen Beleuchtung. Es gelang mir, trotz der Schmerzen den Kopf zu drehen. Zwei Männer saßen neben dem Bett.

Der eine war klein, dick und blond, mit einem vollen Backenbart und einem dichten Schnurrbart. Das glattrasierte Kinn wirkte energisch. Der andere Mann war größer und muskulös. Er hatte einen Knebelbart.

Der Mann mit dem Knebelbart sagte: »Tut mir leid, daß wir Sie ohne Warnung niederschießen mußten, Gifford. Aber wir wollten so nahe an der Stadtgrenze keine Aufmerksamkeit erwecken.«

Also waren sie keine Polizisten. Dessen konnte ich ziemlich sicher sein. Zumindest gehörten sie nicht zur Polizei in diesem Sektor. Ich nahm an, daß sie für einen der anderen Unsterblichen arbeiteten.

»Wessen tapfere kleine Helfer seid ihr denn?« fragte ich und verzog mein Gesicht zu einer Grimasse.

Offenbar hielten sie es für ein Grinsen, denn sie grinsten zurück und erwiderten: »Komisch, genau das wollten wir Sie fragen.«

Ich sah wieder die Decke an. »Ich stehe ganz allein auf der Welt da.«

Der Mann mit dem Backenbart lachte vor sich hin. »Na, was hältst du davon, Oberst?« fragte er den anderen.

Der Oberst (welcher Einheit?) zog die Stirn kraus, so daß die buschigen Brauen fast zusammenstießen. Seine Stimme war dunkel, und man hatte das Gefühl, daß sie durch den Bart gedämpft wurde.

»Wir wollen fair sein, Gifford. Hauptsächlich, weil wir nicht ganz sicher sind. Hauptsächlich deswegen. Wir sind nicht einmal sicher, ob Sie die Wahrheit wissen. Deshalb wollen wir fair sein.«

»Fangen Sie an«, sagte ich.

»Also, von unserer Seite sieht es so aus: Sie haben Rowley umgelegt. Nach fünfzehn Jahren treuen Dienstes haben Sie ihn umgelegt. Nun wissen wir  auch wenn es Ihnen vielleicht unbekannt ist , daß Rowley Sie seit fünfzehn Jahren jedes halbe Jahr einer Psychobelehrung aussetzte. Oder zumindest glaubte er das.«

»Er glaubte das?« fragte ich, nur um zu zeigen, daß ich seinen Ausführungen folgte.

»Nun ja. Sie verstehen, er kann es nicht getan haben. Zumindest in letzter Zeit nicht. Ein Mensch, der unter dem Einfluß der Psychobelehrung steht, kann solche Dinge nicht machen. Außerdem wissen wir, daß niemand diese Beiehrung auslöschen konnte, denn das kostet sechs Wochen gleichmäßige, harte Therapie. Und nach diesen sechs Wochen muß sich der Patient ein paar weitere Wochen erholen. Sie waren nicht länger als vier Tage von Rowley weg.« Er zuckte mit den Schultern. »Verstehen Sie nun?«

»Ja«, sagte ich. Die Art des Mannes ging mir allmählich auf die Nerven. Ich mochte es nicht, wenn jemand so abgehackt sprach.

»Eine Zeitlang dachten wir an einen Personenaustausch«, fuhr er fort. Er deutete auf meinen Arm. »Aber wir haben Ihre Ausweisplatte überprüft. Sie ist in Ordnung. Giffords Platte. Wir wissen, daß man sie nicht in vier Tagen einem anderen Menschen einsetzen kann.

Wenn wir die Möglichkeit hätten, die Fingerabdrücke und die Retina zu prüfen, wären wir ganz sicher. Leider verbietet das die Persönlichkeitsrechts-Akte. Deshalb müssen wir uns an das halten, was wir haben.

Wir sind ohnehin überzeugt davon, daß Sie kein anderer als Gifford sein können. Das heißt, daß jemand Sie bearbeitet hat. Wir möchten wissen, wer es war. Wissen Sie es?«

»Nein«, sagte ich ganz ehrlich.

»Von selbst haben Sie es nicht getan, oder?«

»Nein.«

»Steht jemand hinter Ihnen?«

»Ja.«

»Wissen Sie, wer es ist?«

»Nein. Und machen Sie mal langsam. Sie sagten, daß Sie fair mit mir umgehen wollten. Für wen arbeiten Sie?«

Die beiden sahen einander einen Moment lang an, dann erwiderte der Oberst: »Für Senator Quintell.«
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Ich stützte mich auf einen Ellbogen und spreizte die Finger der freien Hand. »Na schön, überlegt doch selbst. Rowley ist ausgeschaltet. Also kommt er nicht in Frage. Ihr arbeitet für Quintell; also hat auch er nichts damit zu tun. Bleiben noch drei Unsterbliche: Grendon, Lasser und Waterford. Lasser hat den West-Sektor, Waterford den Südsektor. Keiner der beiden Bezirke grenzt an den Nordwest-Sektor  also scheiden auch diese beiden aus. Nicht hundertprozentig natürlich, aber höchstwahrscheinlich. Sie würden lieber Quintell als Rowley ausbooten.

Damit bleibt Grendon. Und wenn ihr die Zeitungen gelesen habt, werdet ihr wissen, daß er sich bereits vorschiebt.«

Sie sahen einander wieder an. Ich wußte, daß sie nicht unbedingt für Quintell arbeiteten; ich war sogar ziemlich sicher, daß sie auf Grendons Seite standen. Andererseits hatten sie vielleicht die Wahrheit gesagt, um mich auf Grendons Spur zu lenken. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ihre Feinheiten gingen, und es war mir auch gleichgültig, für wen sie arbeiteten.

»Das klingt logisch«, sagte der Oberst. »Sehr logisch.«

»Aber wir müssen sichergehen«, fügte der Mann mit dem Backenbart hinzu. »Wir waren überzeugt davon, daß Sie in die Stadt zurückkommen würden; deshalb stellten wir an den verschiedenen Straßeneinmündungen Wachtposten auf. Dieser Teil unserer Voraussage hat gestimmt; nun wollen wir sehen, ob auch der Rest zutrifft.«

»Der Rest?«

»Ja. Man hat Sie abgeschrieben. Wir wissen das. Die Organisation, die Sie losgeschickt hat, kümmert sich nicht darum, was mit Ihnen geschieht, sonst hätte man Sie längst geholt. Es ist ihr völlig gleichgültig, was Eddie Gifford zustößt.

Also müssen die Leute gewußt haben, daß man Sie abfangen würde. Man hat Sie gleich für den endgültigen Abschied behandelt. Und wir entdecken vielleicht auch bei Hypnobehandlung nichts. Aber wir müssen es versuchen; es könnte sein, daß Sie sich an Kleinigkeiten erinnern. An irgendwelche Kleinigkeiten, die uns den Schlüssel zu der ganzen Organisation geben.«

Ich nickte. Es war logisch, sehr logisch, wie sich der Oberst ausgedrückt hatte. Sie wollten mich erledigen. Sie hätten sachte vorgehen können. Es war möglich, die Sperren, die durch die Hypnobehandlung entstanden, so zu lösen, daß mir nichts dabei geschah. Aber das dauerte lange; mir war völlig klar, daß sie sich die Zeit nicht nehmen würden. Sie würden mein Gehirn freilegen und Stück für Stück untersuchen.

Und wenn sie für einen der Unsterblichen arbeiteten, würde es ihnen auch gelingen. Man brauchte nämlich Instrumente dazu, einen Psychometriker und ein paar gute Therapeuten  kein Problem, wenn man genug Geld hatte.

Allerdings wußten sie nicht, daß man ein paar kleine Tricks in mein Gehirn eingebaut hatte. Wenn sie zu grob wurden, würde ich einen Herzschlag erleiden  und sie hatten wieder keine Informationen. Oh ja, man hatte mich abgeschrieben.

»Möchten Sie noch etwas sagen, bevor wir beginnen?« fragte der Oberst.

»Nein.« Weshalb sollte ich ihnen Informationen liefern, die sie nicht verdienten?

»Okay.« Er stand auf, ebenso der Mann mit dem Backenbart. »Es tut mir leid, daß wir so vorgehen müssen, Gifford. Es wird schwer für Sie sein, aber in sechs bis acht Monaten haben Sie sich wieder erholt. Bis später.«

Sie gingen und versperrten sorgfältig die Tür hinter sich.
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Ich setzte mich zum erstenmal auf und sah um mich. Ich wußte nicht, wo ich war. In einer Stunde hatte man mich weit weg von der Stadt bringen kennen.

Aber sie hatten es nicht getan. Auf dem Bett war eingraviert:



DELLFIELD-SANATORIUM



Ich war auf dem Riverside Drive, weniger als acht Straßenblöcke von meinem Treffpunkt entfernt.

Ich ging um Fenster hinüber und sah nach unten. Etwa acht Etagen tiefer begann das Dach eines zehnstöckigen Gebäudes. Das Fenster selbst bestand aus einer schweren Transit-Platte, die in die Wand geschweißt war. Links befand sich ein Polarisiermechanismus, der die Helligkeit abdämpfen konnte, aber es gab keinerlei Möglichkeit, das Fenster zu öffnen. Auch die Tür war dicht verschlossen. Wenn ein Patient gewalttätig wurde, konnte man Gas durch die Ventilatoren ins Zimmer leiten, ohne daß es in den Korridor drang.

Man hatte mir die Waffen abgenommen und auch den Plastikfilm von Gesicht und Händen gewaschen. Ich wirkte nicht mehr so alt. Als ich an den Spiegel trat  ebenfalls eine Transitscheibe, die auf der Rückseite mit einer Reflexionsunterlage versehen war  bot sich mir ein trauriger Anblick. Die weißen Haare waren wirr und ungepflegt, ebenso der Schnurrbart. In meinem Gesicht standen Sorgenfalten. Kein Wunder.

Ich setzte mich wieder auf das Bett und dachte nach.

Gute zwei Stunden vergingen, bis die Therapeutin kam. Sie trat allein ein, aber ich bemerkte, daß der Oberst vor der Tür wartete.

Sie war eine entschlossene, etwa fünfunddreißigjährige Frau mit ruhigen Gesichtszügen. Und sie begann mit den üblichen Fragen.

»Man hat Ihnen gesagt, daß Sie unter einem hypnotischen Zwang stehen. Ist Ihnen das bewußt?«

Ich bejahte. Es hatte keinen Sinn, sie zu belügen.

»Haben Sie eine bewußte Erinnerung an den Vorgang?«

»Nein.«

»Haben Sie auch keine bewußte Erinnerung an den Therapeuten?«

Ich verneinte, was der Wahrheit entsprach. Sie stellte mir noch ein Dutzend Fragen, alle nach dem bekannten Schema. Als sie fertig war, versuchte ich sie auszuhorchen, aber sie unterbrach mich und verließ das Zimmer, bevor ich noch etwas sagen konnte.

Das ganze Sanatorium war  vielleicht schon sehr lange  unter der Kontrolle Quintells, Grendons oder eines anderen Unsterblichen. Es stand schon jahrelang da, ein hübsches kleines Spionennest mitten in Rowleys Territorium.

Ein Ausbruch ohne fremde Hilfe war ganz und gar unmöglich. Ich hatte schon früher solche Anstalten gesehen, und ich besaß einen gesunden Respekt vor den Sicherheitsvorkehrungen. Ein Mensch ohne Waffe hatte nicht die geringste Chance.

Dennoch, etwas mußte geschehen, das hatte ich fest beschlossen.

Meine Hauptsorge betraf die Frage, ob das Zimmer überwacht wurde oder nicht. In der Decke befand sich eine einzige Suchstrahlen-Vorrichtung, und die Linse hatte einen verhältnismäßig kleinen Winkel. Sie wurde von einer unzerbrechlichen Transithalbkugel umschlossen und konnte so gedreht werden, daß der Beobachter jeden Teil des Zimmers überblickte. Aber die Überwachung erfolgte nicht durch Roboter. Offensichtlich überzeugte sich hin und wieder eine Schwester oder ein Therapeut davon, daß die Patienten keine Dummheiten begingen.

Aber wie oft erfolgte diese Kontrolle?

Vom Fenster aus konnte ich auf die große, altmodische Zwölfstunden-Uhr des Barton-Gebäudes sehen. Sie diente mir als Zeitmesser. Der Suchstrahl war auf das Bett gerichtet. Das bedeutete, daß ich zum letztenmal beobachtet worden war, als ich auf dem Bett lag. Ich ging auf die andere Seite des Raumes und beobachtete den Strahler, ohne ihn direkt anzusehen.

Eine knappe Dreiviertelstunde später schwenkte die Linse zu mir herum. Ich blieb dreißig Sekunden an meinem Platz, dann schlenderte ich langsam durch das Zimmer. Das Suchauge folgte mir nicht.

Es war ein altes Krankenhaus. Das hatte ich von Anfang an gewußt. Offensichtlich hatte man im Laufe der letzten dreißig Jahre keine neuen Instrumente eingebaut. Und der Beobachter am anderen Ende des Suchstrahlers sah nur kurz nach einem Patienten, bevor er sich dem nächsten zuwandte. Hurra!



*



Ich beobachtete das Gerät den restlichen Nachmittag und merkte mir die jeweiligen Zeitspannen. Die Kontrolle erfolgte stündlich  etwa vier Minuten nach jeder vollen Stunde. Gut, daß ich das wußte!

Um halb sieben bekam ich Abendessen. Ich warf einen Blick auf die Beobachtungslinse, aber sie hatte sich nicht verstellt.

Die Tür wurde einfach aufgestoßen. Ein Mann stand mit dem Betäubungsstrahler davor, ein zweiter brachte das Essen herein.

Um halb zehn gingen die Lichter aus, bis auf eine kleine Lampe über dem Bett. Das war schön; es besagte vermutlich, daß der Strahler keine Infraroteinrichtung besaß. Wenn ich brav im Bett blieb, brauchten sie nur die kleine Lampe. Wenn nicht, wurde eben die Hauptbeleuchtung wieder eingeschaltet.

Ich war überzeugt davon, daß der Beobachtungsturnus nachts häufiger ablaufen würde  schließlich hecken die meisten Leute ihre Fluchtpläne nachts aus.

Ich blieb bis vier Minuten nach zehn liegen. Und prompt richtete sich der Strahler auf mich. Ich wartete noch ein paar Minuten, dann stand ich auf und tat so, als wollte ich am Becken noch einen Schluck Wasser trinken. Die Linse folgte mir nicht; also machte ich mich an die Arbeit.

Ich nahm eine leichte Decke vom Bett, stopfte einen Zipfel in den Abfluß des Beckens und ließ den Rest auf dem Boden schleifen. Dann drehte ich das Wasser an und legte mich wieder ins Bett.

Es dauerte nicht lange, bis sich das Becken gefüllt hatte und überlief. Das Wasser lief über die Decke geräuschlos zu Boden.

Es würde Stunden dauern, bis sich das Zimmer gefüllt hatte, aber ich wagte es nicht, jetzt einzuschlafen. Ich mußte bis zum Morgengrauen wachbleiben, und ich war nicht sicher, ob ich das schaffen würde. Das Schwierige an der Sache war vor allem, daß ich ruhig im Bett lag, um nicht aufzufallen. Ich bekämpfte die Müdigkeit, indem ich immer wieder bis fünfzig zählte und mich dann ruckartig umdrehte. Wenn mich jemand beobachtete, würde er glauben, ich hätte einen unruhigen Schlaf.

Dennoch  ich schlief fest ein. Als ich aufwachte, schnappte ich nach Luft. Das Wasser stand bis zum Bettrand und floß mir in den Mund. Ich schoß hoch und hustete und spuckte.

Aber dann handelte ich schnell. Ich riß die andere Decke aus dem Bett und wand sie um die Beobachtungsanlage. Dann verließ ich das Lager und watete zur Tür. Ich hielt mich krampfhaft am Frisiertisch fest.

Es war wohl eine halbe Stunde vergangen, bis alle Lichter im Zimmer aufflammten. Aus dem Lautsprecher kam eine Stimme: »Haben Sie etwas an der Beobachtungsanlage verstellt?«

»Wie? Was ist los?« Ich versuchte meiner Stimme einen schläfrigen Klang zu geben. »Nein. Ich habe nichts gemacht.«

»Wir kommen. Halten Sie Abstand von der Tür, sonst schießen wir.«

Ich hatte nicht die Absicht, mich zu nahe an die Tür zu stellen.

Als der Wärter die Tür öffnete, knallte sie ihm mit der Wucht von einigen Tonnen ins Gesicht. Gleichzeitig ergoß sich das Wasser über ihn. Er hatte zwei bewaffnete Helfer, aber auch sie wurden von dem Strudel mitgerissen.

Vorsichtig löste ich mich von der Frisierkommode und ließ mich vom Wasser in den Gang hinaustragen. Ich war genau auf die Situation vorbereitet  die Wächter waren es nicht. Einer von ihnen hob zwar den Betäubungsstrahler, aber es gelang mir, ihn mit einem einzigen Hieb zu fällen. Ich nahm die Waffe an mich.

Das Ganze dauerte nur Sekunden. In der Enge des Zimmers war das Wasser schnell gestiegen, aber hier draußen im Korridor ging es mir nur bis an die Knöchel.

Ich erledigte die Wärter mit dem Strahler und lief um die Ecke zum Schreibtisch der Empfangsangestellten. Ich schoß, der Mann sank in sich zusammen, und im nächsten Augenblick hatte ich den Telefonhörer in der Hand. Viel Zeit blieb mir jetzt nicht mehr.

Ich wählte und sagte: »Hier ist Gifford. Ich befinde mich im Dellfield-Sanatorium, Zimmer 1808.«

Das genügte. Ich warf den Betäubungsstrahler ins Wasser, das in kleinen Rinnsalen heranfloß, und ging mit erhobenen Händen zurück zu meinem Zimmer.

Eines muß man den Leuten des Sanatoriums lassen: Sie werden nicht wütend, wenn ein Patient zu fliehen versucht. Als fünf weitere Wärter in den Korridor kamen und meine erhobenen Hände sahen, trieben sie mich einfach in mein Zimmer. Dann hielten sie mich in Schach, bis der Oberst angelangt war.

»Hm«, sagte er und betrachtete die Szene.

»Hm. Schlau. Sehr schlau. Den Trick werde ich mir merken. Hat Ihnen aber nicht viel genützt, oder? Die Lifts funktionieren nicht, außer sie werden vom Personal betätigt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sie können mir den Versuch nicht verübeln.«

Zum erstenmal sah ich den Mann breit grinsen.

»Ich tue es auch nicht. Ich mag keine Leute, die schnell aufgeben.« Er zündete sich eine Zigarette an, ohne die Waffe zu senken. »Der Anruf war auch umsonst. Schließlich haben wir hier ein Krankenhaus. Sie sind nicht der erste Patient, der telefonieren wollte. Wenn der Roboter einen Patienten identifiziert, gibt er den Anruf nicht weiter. Schlimm für Sie.«

Ich sagte nichts und sah ihn auch nicht an; er sollte nicht merken, daß er mich getroffen hatte.

Der Oberst zuckte mit den Schultern. »Schön. Schnallt ihn fest.«

Die Wärter machten sich mit viel Übung an die Arbeit. Sie wechselten das nasse Bettzeug und schnallten mich fest. Ich konnte nicht einmal den Kopf weit genug anheben, um meine Hände zu sehen.

Der Oberst betrachtete mich und nickte. »Vielleicht können Sie sich immer noch befreien. Meinetwegen. Aber beim nächstenmal werden wir Ihr Rückgrat lähmen  wenigstens zeitweise.«

Er ging, und die Tür schloß sich hinter ihm.

Nun, ich hatte erreicht, was ich wollte. Jetzt konnte ich nichts mehr tun. Ich holte den versäumten Schlaf nach.

Ich hörte natürlich keinerlei Geräusche vom Korridor her; das Zimmer war schalldicht. Als ich erwachte, stand ein Entgiftungs-Roboter in der offenen Tür. Er rollte an mein Bett.

»Können Sie aufstehen?«

Die Entgiftungsroboter sind alles andere als primitiv.

»Nein«, erklärte ich. »Du mußt die Fesseln durchschneiden.«

Eine große Kneifzange durchtrennte die Plastikbänder mit Leichtigkeit. Als der Roboter damit fertig war, öffnete er die Sicherheitskammer in seinem Körper.

»Klettern Sie hinein.«

Ich widersprach nicht; der Roboter hatte einen Betäubungsstrahler auf mich gerichtet.

Damit verschwand das Dellfield-Sanatorium aus meinen Augen. Aber ich konnte mir recht gut vorstellen, was sich ereignet hatte. Die Entgiftungs-Patrouille wurde eingesetzt, wenn sich irgendwo eine Panne mit einem Atomreaktor ergab. Vermutlich hatte die Jagdhütte den falschen Alarm verbreitet, daß im Dellfield-Sanatorium der Reaktor undicht war. Kein Problem.

Ich hatte schon früher Entgiftungsroboter bei der Arbeit gesehen; sie sind klug, schnell und sehr wirksam. Jeder besitzt eine eingebaute, strahlungsabgeschirmte Kammer, in der Menschen aus verseuchten Gebieten gebracht werden können. Diese Kammern sind klein und eng, aber das machte mir nichts aus. Es war besser als ein plötzliches Herzversagen, wenn die Therapeuten sich zu gründlich mit mir beschäftigten.

Dann erst roch ich etwas Süßliches, und mir wurde klar, daß ich eine Gasladung erhielt. Ich verlor das Bewußtsein.

Als ich wieder zu mir kam, war mir übel. Gestern hatte man mich mit einem Betäubungsstrahler erledigt und heute mit einer Gasdosis. Man wollte wohl, daß ich mein ganzes Leben verschlief. Ich konnte immer noch das Gas riechen.

Nein. Es war kein Gas. Der Geruch hatte eine andere Zusammensetzung. Ich drehte den Kopf und sah mich um. Ich befand mich im Salon von Senator Anthony Rowley. Auf dem Boden. Und neben mir lag Senator Anthony Rowley.

Ich kroch weg von ihm, und dann war mir wirklich übel.

Es gelang mir, den Weg ins Bad zu finden. Gut zwanzig Minuten vergingen, bis ich wieder kräftig genug war, um es zu verlassen.

Rowley hatte sich nach dem Schuß tatsächlich noch bewegt. Er lag drei Meter von dem Fleck entfernt, an dem ich ihn niedergeschossen hatte.

Meine Ahnung hatte sich also als richtig erwiesen.

Die starre Hand des Senators lag immer noch auf der Programmiertaste des Instrumentenpaneels. Der Roboter hatte den Senator weiterhin beschützt, da er annehmen mußte, daß der Mann lebte, solange der BEFEHLS-Kanal offenstand. Das konnte man dem Roboter nicht verübeln.

Ich beugte mich vor und sprach ins Mikrophon. »Ich werde eines der Flugzeuge vom Dach benutzen. Ich wünsche bis zur Stadt automatische Steuerung und Geleitschutz. In der Stadt lenke ich die Maschine dann selbst. Sobald ich den Steuerknüppel übernehme, kann jede Verbindung abgebrochen werden.

Wiederholung.«

Der Roboter wiederholte pflichtschuldig die Befehle.



*



Danach war alles einfach. Ich steuerte das Flugzeug zum Treffpunkt, wurde übernommen, und zwanzig Minuten nach Verlassen der Jagdhütte saß ich im Büro des Direktors.

Er gab mir die Hypnospritzen, und als ich erwachte, nahm gerade ein Chirurg die Ausweisplatte Giffords aus meinem Arm.

Der Direktor des FBI sah mich lachend an. »Sie haben sich Zeit gelassen, mein Junge,«

»Wie steht es?«

Sein Grinsen wurde noch breiter. »Sie haben alles durcheinandergebracht. Die Jagdhütte hielt mehr als dreißig Stunden lang alle Untersuchungskommandos von sich fern. Die Sektorpolizei konnte keinen Zugang finden.

Inzwischen ereigneten sich die sonderbarsten Dinge. Roboter in Groverton tötet Menschen. Wächter vom Gesundheitsamt schießt achtzehn Leute nieder, die aus einem brennenden Haus fliehen. Entgiftungspatrouille dringt in ein Sanatorium ein, obwohl der Reaktor völlig in Ordnung ist.

Und nun ist die Holle ausgebrochen. Vor einer Stunde ging die Jagdhütte in einer Strahlungsdetonation auf, und seitdem spielen alle Roboter in der Stadt verrückt. Die Bürger gewinnen den Eindruck, als hätte der Senator eine Menge illegale Dinge getan, und sie sind mißtrauisch. Gute Arbeit, mein Junge!«

»Danke«, sagte ich und bemühte mich krampfhaft, meinen Arm nicht anzusehen.

Der Direktor hob eine seiner hellen Augenbrauen. »Ist etwas?«

Ich sah die Wand an. »Ich bin erledigt, das ist alles. Die Sache reicht mir bis obenhin. Wie konnte eine so widerliche Type wie Rowley nur gewählt werden? Und welches Recht hatte er, diesen wichtigen Posten eine Ewigkeit beizubehalten?«

»Ich weiß«, sagte der Direktor düster. »Das ist ja unsere Aufgabe. Die Menschheit ist noch nicht reif für die Unsterblichkeit. Weder die Massen noch der Einzelmensch können damit umgehen. Und da wir die Unsterblichen auf legalem Weg nicht loswerden können, müssen wir es so versuchen. Durch Mord. Aber es läßt sich nicht über Nacht erreichen.«

»Sie sind mit der Unsterblichkeit fertig geworden«, meinte ich.

»Ich?« fragte er leise. »Nein, mein Junge, das stimmt nicht. Ich benutze sie ebenso wie die anderen. Als Machtmittel. Die Bundesregierung hat keine Macht mehr. Ich habe sie.

Zugegeben, ich setze sie für andere Ziele ein. Früher einmal gab es mehr als hundert Unsterbliche. Letzte Woche waren es sechs. Heute sind es fünf. Im Laufe der Jahre haben wir einen nach dem anderen zur Strecke gebracht, und sie sind nie ersetzt worden. Die übrigen reißen lieber die Macht und das Territorium an sich, anstatt Fremde in ihren Kreis eindringen zu lassen.

Aber ich bin auf meine Weise der gleiche Diktator wie sie. Und wenn der Status quo aufgehoben ist und die Zivilisation wieder vorwärtsdrängt, werde ich mit ihnen sterben müssen.

Doch das ist jetzt unwichtig. Was war mit Ihnen? Den größten Teil Ihrer Erlebnisse habe ich während der Hypnose von Ihnen erfahren. Ihre logische Folgerung war einfach genial.«

Ich nahm die Zigarette, die er mir anbot, und sog den Rauch tief ein. »Wie hätte es anders sein können? Der Roboter versuchte mich zu fangen. Aber er sorgte auch dafür, daß keiner der anderen mich töten konnte. Er hat sogar einige Chancen, meiner habhaft zu werden, ausgelassen, um andere Gegner zu vernichten.

Es mußte der letzte Befehl des Senators gewesen sein. Der Alte hatte so lange gelebt, daß er einfach nicht an seinen Tod glauben wollte. So gab er dem Roboter den Auftrag:

›Bringe Gifford zurück  LEBEND!‹

Und dann noch die sonderbare Tatsache, daß der Roboter nicht den Tod des Senators meldete, sondern die Jagdhütte weiterhin verteidigte, als sei der Mann noch am Leben. Das konnte nur bedeuten, daß der Befehlskanal noch offenstand.

Meine einzige Möglichkeit, die Sache lebend durchzustehen, war also, mich wieder in die Jagdhütte zurückbringen zu lassen. Ich wußte, daß mich das Telefon in Dellfield mit der Hütte verbinden würde  zumindest indirekt. Ich rief an und wartete.

Dann, als ich in der Hütte war und Befehle erteilte, akzeptierte mich der Roboter als den Senator. Das war eigentlich alles.«

Der Direktor nickte. »Gute Arbeit, mein Junge. Gute Arbeit.«






Die perfekten Automaten 
von Jack Williamson



Als Underhill an jenem Nachmittag die neuen Automaten sah, ging er zu Fuß vom Büro heim, weil seine Frau den Wagen hatte. Er ging wie immer quer über das leere, unkrautbewachsene Grundstück  seine Frau hatte fast immer den Wagen , und er überlegte krampfhaft, wie er die Rechnungen an der Two-Rivers-Bank begleichen könnte, als ihm eine neue Mauer den Weg versperrte.

Die Wand war nicht aus Stein oder gewöhnlichen Ziegeln, sondern aus einem glatten, glänzenden und fremdartigen Material. Underhill starrte zu einem langgestreckten, neuen Gebäude hinüber. Er war überrascht und spürte einen unbestimmten Ärger über das funkelnde Hindernis  letzte Woche hatte es ganz sicher noch nicht dagestanden.

Dann sah er das Ding im Fenster.

Das Fenster selbst war nicht aus gewöhnlichem Glas. Die breite, staubfreie Scheibe war vollkommen durchsichtig. Nur die daran befestigten Buchstaben ließen erkennen, daß es sich überhaupt um eine Scheibe handelte. Die Buchstaben fügten sich zu einem schmucklosen, modernistischen Schild zusammen:

Two-Rivers-Agentur

HUMANOIDEN-INSTITUT

Die perfekten Automaten dienen und gehorchen und beschützen



Sein Ärger wurde ausgeprägter, denn Underhill steckte selbst im Automaten-Geschäft. Die Zeiten waren bereits schwer genug, denn die Automaten überschwemmten den Markt. Androiden, Mechanoiden, Elektronoiden, Automatoiden und ordinäre Roboter. Leider hielten wenige davon, was die Händler versprachen, und der Markt von Two Rivers war bereits übersättigt.

Underhill verkaufte Androiden  wenn es ihm gelang. Seine nächste Sendung sollte morgen kommen, und er wußte nicht recht, ob er die Rechnung begleichen konnte.

Mit gekrauster Stirn blieb er stehen und starrte das Ding hinter jenem unsichtbaren Fenster an. Er hatte noch nie einen Humanoiden gesehen. Wie jeder Roboter, der gerade nichts zu tun hatte, stand er reglos da. Kleiner und schlanker als ein Mensch. Die glatte, schwarze Haut wies schimmelnde Metallreflexe in Bronzerot und Stahlblau auf. Das hübsche ovale Gesicht hatte einen starren Ausdruck der Aufmerksamkeit und des Diensteifers. Es war der schönste Roboter, den er je gesehen hatte.

Natürlich zu klein, um einen praktischen Nutzen zu besitzen. Er beruhigte sich mit einem Verkaufsslogan aus dem Werbeheft seiner Firma: »Androiden sind groß  weil die Hersteller auf Verläßlichkeit Wert legen. Androiden sind Ihr größter Kauf!«

Die durchscheinende Tür glitt zur Seite, als er sich ihr zuwandte, und er betrat die vornehme Pracht des neuen Ausstellungsraumes, um sich davon zu überzeugen, daß diese stromlinienförmigen Burschen auch nichts anderes als ein Trick waren, um die Hausfrauen anzulocken.

Er inspizierte die funkelnden Ausstellungsstücke besonders aufmerksam, und sein Optimismus schwand. Er hatte noch nie vom Humanoiden-Institut gehört, aber die Firma, die sich da auf den Markt schob, hatte offensichtlich viel Geld und Verkaufserfahrung.

Er sah sich nach einem Verkäufer um, doch er wurde von einem Roboter in Empfang genommen, der schweigend auf ihn zuglitt. Er war ein Zwillingsbruder des Schaufensterstückes, und er bewegte sich mit erstaunlicher Eleganz. Blaue und rötliche Lichter umspielten seinen schwarzen Körper, und an seiner Brust glänzte ein gelbes Namensschild.



HUMANOIDE

Ser. Nr. 81-H-B-27

Der perfekte Automat



Merkwürdigerweise besaß er keine Linsen. Die Augen in dem blanken ovalen Kopf waren stahlgrau und starrten blind vor sich hin. Aber ein paar Schritte von ihm entfernt blieb das Ding stehen, als könnte es ihn doch irgendwie erkennen. Es sprach ihn mit hoher, melodischer Stimme an.

»Zu Diensten, Mister Underhill.«

Es verwirrte ihn, daß die Maschine seinen Namen aussprach, denn nicht einmal die Androiden konnten die Menschen voneinander unterscheiden. Aber natürlich handelte es sich um einen schlauen Verkaufstrick. In einer Stadt von dieser Größe ließ sich so etwas leicht durchführen. Der Verkäufer war wohl ein Einheimischer, und er gab dem Roboter aus irgendeinem verborgenen Abteil die nötigen Befehle. Underhill unterdrückte sein anfängliches Staunen und sagte laut:

»Kann ich bitte den Verkäufer sprechen?«

»Wir beschäftigen keine menschlichen Verkäufer, Sir«, erwiderte die weiche Stimme sofort. »Das Humanoiden-Institut ist dazu da, der Menschheit zu dienen, und da halten wir eine menschliche Dienstleistung für unangebracht. Wir können Ihnen selbst die Auskünfte erteilen, die Sie wünschen, Sir. Auch Ihre Bestellung für einen Humanoiden nehmen wir gern entgegen.«

Underhill starrte das Ding wie betäubt an. Die Roboter waren im allgemeinen nicht einmal in der Lage, ihre Batterien auszuwechseln oder ihre Relais zu reparieren. Wie sollten sie dann eine eigene Geschäftszentrale leiten? Die blinden Augen sahen ihn ausdruckslos an, und er suchte unsicher nach einem Vorhang oder einem Abteil, hinter dem sich ein Verkäufer verstecken konnte.

Inzwischen fuhr die sanfte, freundliche Stimme beschwörend fort:

»Dürfen wir zu einer Probevorführung in Ihr Haus kommen? Wir möchten unseren Service unbedingt auf Ihrem Planeten einführen, nachdem wir schon auf so vielen anderen Welten das Unglück der Menschheit gelindert haben. Sie werden entdecken, Sir, daß wir den alten elektronischen Modellen weit überlegen sind.«

Underhill trat unsicher zurück. Er gab zögernd seine Suche nach einem verborgenen Verkäufer auf. Der Gedanke, daß sich die Roboter selbst anpriesen, ließ ihm einen Schauer über den Rücken laufen. Die ganze Industrie mußte ins Wanken geraten!

»Zumindest müssen Sie unser Werbematerial mitnehmen, Sir.«

Der kleine schwarze Roboter, der sich mit einer erschreckenden Eleganz bewegte, brachte ihm von einem Wandtisch ein illustriertes Büchlein. Um seine Verwirrung und seine wachsende Unruhe zu verbergen, blätterte er es durch. In leuchtenden Farben waren hier die beliebten Vorher- und Nachher-Szenen abgebildet.

Eine gut gebaute Blondine stand mürrisch am Herd und lag dann in einem gewagten Neglige auf einer Couch, während ein kleiner schwarzer Roboter ihr kniend ein Tablett reichte. Sie tippte müde an ihrer Schreibmaschine und sonnte sich dann in einem knappen Bikini am Strand, während ein anderer Roboter die Schreibarbeit übernommen hatte. Sie mühte sich an einer großen Industriemaschine, und dann tanzte sie mit einem flachsblonden Jüngling, während ein schwarzer Humanoide die Maschine betätigte.

Underhill seufzte wehmütig. Die Androidenfirma lieferte kein so reizvolles Werbematerial. Frauen würden diesen Band unwiderstehlich finden, und sie bestimmten zu sechsundachtzig Prozent, welche Robotermodelle gekauft wurden. Ja, er mußte sich auf einen harten Konkurrenzkampf gefaßt machen.

»Nehmen Sie es mit, Mister Underhill«, drängte ihn die sanfte Stimme. »Zeigen Sie es Ihrer Frau. Auf der letzten Seite finden Sie einen Bon für eine kostenlose Vorführung.«

Er wandte sich stumm ab, und die Tür glitt vor ihm zur Seite. Als er draußen war, entdeckte er, daß er das Büchlein immer noch in der Hand hielt. Er zerknüllte es wütend und warf es zu Boden. Das kleine schwarze Ding hob es ordentlich auf, und seine beharrliche Stimme verfolgte Underhill:

»Wir werden Sie morgen im Büro anrufen, Mister Underhill, und eine Vorführungsgruppe in Ihr Haus schicken. Wir müssen uns über Ihre Geschäftsaufgabe unterhalten, denn die elektronischen Roboter, die Sie verkaufen, sind keine Konkurrenz für uns. Und wir werden Ihrer Frau unsere Dienste anbieten.«

Underhill gab keine Antwort, denn er hatte seine Stimme nicht in der Gewalt. Er ging wie betäubt bis zur nächsten Ecke. Dann blieb er stehen und dachte nach. Aus seinen wirren und durcheinanderwirbelnden Eindrücken ragte nur eine Tatsache klar hervor: Die Zukunft seiner Agentur sah düster aus.

Er warf einen verzweifelten Blick auf die kühle Pracht des neuen Gebäudes. Es bestand nicht aus anständigen Ziegeln oder Beton; dieses unsichtbare Fenster war nicht aus Glas; und er wußte ganz genau, daß noch nicht einmal der Grund ausgehoben gewesen war, als Aurora den Wagen das letzte Mal benutzt hatte.

Er ging um den Block herum, und der neue Bürgersteig brachte ihn an den Hintereingang. Hier stand ein Lastwagen, und ein paar schlanke schwarze Automaten waren schweigend damit beschäftigt, riesige Metallkisten abzuladen.

Er blieb stehen und sah sich eine der Kisten an. Sie trug die Stempel und Aufdrucke, die für interstellare Fracht notwendig waren. Die Schablonen zeigten, daß sie vom Humanoiden-Institut auf Wing IV stammte. Underhill konnte sich nicht an einen Planeten mit dieser Bezeichnung erinnern; die Firmenverbindungen mußten weit verzweigt sein.

Im Halbdunkel eines Lagerhauses hinter dem Lastwagen sah er schwarze Humanoiden, welche die Kisten öffneten. Ein Deckel sprang auf, und darunter kamen dicht aneinandergepreßte starre Körper zum Vorschein. Einer nach dem anderen erwachte zu Leben. Sie kletterten aus der Kiste und sprangen elegant zu Boden. Schimmerndes Schwarz mit blauen und rötlichen Reflexen  sie waren alle gleich.

Einer von ihnen drängte sich am Lastwagen vorbei und kam mit starrem Blick den Bürgersteig entlang. Mit heller Stimme sagte er zu Underhill:

»Zu Diensten, Mister Underhill.«

Er floh. Ein Roboter, der eben von einem fernen, unbekannten Planeten nach hierher importiert worden war, kannte seinen Namen!

Zwei Straßenblöcke entfernt ging er in eine Bar. Er hatte es sich zur Regel gemacht, nicht vor dem Abendessen zu trinken, und Aurora sah es überhaupt nicht gern, wenn er trank; aber er fand, daß die neuen Roboter die Ausnahme rechtfertigten.

Leider hellte sich auch durch den Alkohol die Zukunft seiner Agentur nicht auf. Als er nach einer Stunde die Bar verließ, drehte er sich in der schwachen Hoffnung um, daß das strahlende neue Gebäude inzwischen wieder verschwunden war. Es stand noch an seinem Platz. Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf und ging heim.

Die frische Luft hatte ihn etwas ernüchtert, bevor er den weißen Bungalow am Stadtrand erreichte, aber seine Geschäftssorgen wurden dadurch nicht weniger. Außerdem registrierte er mit leichtem Unbehagen, daß er zu spät zum Abendessen kommen würde.

Das Abendessen hatte sich jedoch verzögert. Sein Sohn Frank, ein sommersprossiger Junge von zehn, spielte immer noch auf der Straße vor dem Haus Fußball. Und die hübsche elfjährige Gay mit ihrem Wuschelkopf rannte ihm über den Rasen entgegen.

»Vater, rate mal, was passiert ist!« Gay war atemlos vor Aufregung. Sie ließ es zu, daß er sie herumschwang, und sie sagte auch nichts gegen seinen Alkoholdunst. Er konnte es nicht erraten, und sie informierte ihn eifrig: »Mama hat einen neuen Mieter!«
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Underhill hatte sich auf ein quälendes Verhör gefaßt gemacht, denn Aurora war beunruhigt wegen des Bankkontos und wegen der neuen Lieferung und wegen Gays Musikstunden.

Der neue Mieter hatte ihm das erspart. Mit lautem Krach setzte der Haushaltsroboter das Geschirr für das Abendessen auf den Tisch, aber das kleine Haus war leer. Er fand Aurora im Hof, beladen mit Bettüchern und Handtüchern für den neuen Logiergast.

Als er Aurora geheiratet hatte, war sie ebenso bewundernswert gewesen wie jetzt ihre kleine Tochter. Vielleicht wäre sie so geblieben, wenn es mit der Agentur etwas besser geklappt hätte. Aber während die absinkenden Verkaufsziffern ihm das Selbstvertrauen genommen hatten, war sie durch die viele Arbeit ein wenig zu aggressiv geworden.

Natürlich liebte er sie noch. Ihr rotes Haar schimmerte verführerisch, und sie war ihm unbestritten treu, aber der verhinderte Ehrgeiz hatten ihren Charakter und auch ihre Stimme härter gemacht. Sie hatten nie Streit, aber es gab kleine Differenzen.

Da war die kleine Wohnung über der Garage  gebaut für menschliches Hauspersonal, das sie sich niemals hatten leisten können. Sie war zu klein und schäbig, um anständige Mieter anzulocken, und Underhill wollte, daß sie leer blieb. Es verletzte seinen Stolz, wenn Aurora für Fremde die Betten machte und den Boden säuberte.

Aurora hatte die Wohnung jedoch schon einige Male vermietet, wenn sie Geld für Gays Musikstunden brauchte, oder wenn ein Unglücklicher ihr Herz rührte.

Jetzt trat sie ihm mit dem sauberen Bettzeug entgegen.

»Liebling, es hat keinen Sinn, wenn du widersprichst«, sagte sie mit fester Stimme. »Mister Sledge ist ein entzückender alter Herr, und er wird hier wohnen, solange es ihm gefällt.«

»Schon gut, Liebling.« Er zankte nicht gern, und außerdem dachte er an die Schwierigkeiten mit der Agentur. »Ich fürchte, wir werden das Geld brauchen. Sieh zu, daß er im voraus zahlt.«

»Aber das kann er doch nicht!« Ihre Stimme war voller Mitgefühl. »Er sagt, daß er Geld für seine Patente erwartet, und dann will er zahlen. Es wird noch ein paar Tage dauern.«

Underhill zuckte mit den Schultern; er hatte ähnliche Ausreden schon früher gehört.

»Mister Sledge ist anders, Liebling«, beharrte sie. »Er ist Weltreisender und Wissenschaftler. In dieser langweiligen kleinen Stadt sehen wir nicht oft interessante Leute.«

»Du hast schon einige bemerkenswerte Typen aufgelesen«, meinte er.

»Sei nicht so unfreundlich, Liebster«, tadelte sie. »Du kennst ihn noch nicht, und du weißt nicht, wie wunderbar er ist.« Ihre Stimme wurde süß. »Hast du einen Zehner, Liebster?«

Er versteifte sich. »Wozu?«

»Mister Sledge ist krank.« Ihre Stimme wurde drängend. »Ich sah, wie er mitten in der Stadt zusammenbrach. Die Polizei wollte ihn ins Krankenhaus bringen, aber er sträubte sich. Er sah so fein und nett und vornehm aus. Also erklärte ich ihnen, daß ich ihn mitnehmen würde. Ich brachte ihn mit dem Wagen zu Dr. Winters. Er hat eine Herzschwäche, und er braucht das Geld für Medizin.«

»Warum will er denn nicht ins Krankenhaus?« fragte Underhill.

»Er muß eine Arbeit vollenden«, erklärte sie. »Ein wichtiges wissenschaftliches Werk. Und er ist so großartig. Bitte, Liebster, hast du den Zehner?«

Underhill wollte so viel sagen. Diese neuen Roboter würden seine Sorgen verdoppeln. Es war dumm, ausgerechnet jetzt einen kranken Landstreicher ins Haus zu nehmen, den man im Krankenhaus kostenlos versorgen würde. Auroras Mieter bezahlten ihre Miete immer mit Versprechungen, und im allgemeinen verwüsteten sie die Wohnung und plünderten die Nachbarschaft aus, bevor sie gingen.

Aber er sagte nichts dergleichen. Er hatte gelernt, Kompromisse zu schließen. Schweigend holte er zwei Fünfer aus seiner dünnen Brieftasche und drückte sie ihr in die Hand. Sie lächelte und küßte ihn impulsiv  er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig, daß er den Atem anhalten mußte.

Ihre Figur war immer noch gut, weil sie in regelmäßigen Abständen eine Fastenkur einlegte. Und er war stolz auf ihr rotes Haar. Ein plötzlich aufwallendes Zärtlichkeitsgefühl ließ ihm Tränen in die Augen kommen. Er überlegte, was mit ihr und den Kindern geschehen würde, wenn die Agentur einging.

»Danke, Liebling«, flüsterte sie. »Ich lade ihn zum Abendessen ein, wenn er sich kräftig genug fühlt, und da kannst du ihn dann kennenlernen. Hoffentlich stört es dich nicht, daß wir später essen.«

Es störte ihn nicht, nicht heute abend. In einem plötzlichen Anfall von Häuslichkeit holte er Hammer und Nägel aus seiner Werkstatt im Keller und reparierte die durchgebogene Trennwand zur Küche.

Er betätigte sich gern als Handwerker. In der Kindheit hatte er geträumt, einmal Atomreaktoren zu bauen. Er hatte sogar ein Ingenieurstudium begonnen  bevor er Aurora heiratete und die heruntergekommene Roboteragentur ihres versoffenen Vaters übernehmen mußte. Er pfiff fröhlich vor sich hin, als er die kleine Arbeit beendet hatte.

Als er zurückging, um sein Werkzeug aufzuräumen, sah er, wie der Haushalts-Androide das unberührte Abendessen abräumte  die Androiden konnten Routineaufgaben ordentlich lösen, aber sie brachten es einfach nicht fertig, Ausnahmen zu registrieren.

»Halt, halt.« Langsam wiederholte er seinen Befehl im richtigen Tonfall und Rhythmus, bis der Androide verstanden hatte. Dann sagte er sorgfältig: »Tisch  decken; Tisch  decken.«

Gehorsam kam der riesige Bursche zurück und stellte einen Tellerstapel auf den Tisch. Underhill dachte plötzlich an die neuen Humanoiden. Er seufzte schwer. Es sah schwarz für seine Agentur aus.
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Aurora brachte ihren neuen Logiergast durch die Küche herein. Underhill nickte vor sich hin. Dieser hagere Fremde mit dem dunklen, zottigen Haar, dem vertrockneten Gesicht und der verschossenen Kleidung war genau der romantische, tragische Typ, der immer Auroras Herz rührte. Sie machte die Männer miteinander bekannt, und sie setzten sich ins Wohnzimmer, während sie die Kinder hereinholte.

Underhill fand, daß der alte Gauner nicht besonders krank aussah. Vielleicht wirkten die breiten Schultern etwas müde und gebeugt, aber seine hagere, hohe Gestalt war immer noch kraftvoll. Die Haut über dem harten, eckigen Gesicht war faltig und bleich, aber die Augen zeugten von Vitalität.

Vor allem die Hände lenkten Underhills Aufmerksamkeit auf sich. Riesige Hände, die ein wenig nach vorne hingen und ständig rastlos hin und her schwangen. Sie waren tief gebräunt, knorrig und voller Narben und erzählten lange Geschichten von Abenteuern, Kämpfen und vielleicht auch von harter Arbeit.

»Ich bin Ihrer Frau sehr dankbar, Mister Underhill.« Er hatte einen dunklen Baß, und sein Lächeln war merkwürdig jungenhaft für einen so alten Mann. »Sie hat mich vor einer unangenehmen Lage bewahrt, und ich werde dafür sorgen, daß sie gut bezahlt wird.«

Wieder einer dieser schillernden Vagabunden, entschied Underhill, die sich mit allen möglichen Erfindungen durchs Leben schwindeln. Er spielte insgeheim ein kleines Spiel mit Auroras Mietern  er merkte sich genau, was sie sagten, und rechnete sich einen Punkt für jede Unwahrscheinlichkeit an. Er glaubte, daß Mister Sledge ihm zu einem ausgezeichneten Ergebnis verhelfen würde.

»Woher kommen Sie?« fragte er im leichten Plauderton.

Sledge zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. Und das war ungewöhnlich, denn die meisten von Auroras Mietern waren außerordentlich zungenfertig gewesen.

»Von Wing IV. Ich habe meine ganze Jugend und noch länger dort zugebracht, aber vor etwa fünfzig Jahren verließ ich den Planeten. Seit dieser Zeit bin ich ständig unterwegs.«

Underhill war verblüfft, und er sah den Mann scharf an. Wing IV, so erinnerte er sich, war der Heimatplanet dieser neuen Humanoiden. Aber der alte Landstreicher sah zu schäbig und ärmlich aus, als daß er mit dem Humanoiden-Institut etwas zu tun haben könnte. Sein kurzer Verdacht schwand. Er zog die Stirn kraus und meinte leichthin:

»Wing IV muß ziemlich weit entfernt sein.«

Der alte Gauner zögerte wieder und sagte dann ernst: »Einhundertneun Lichtjahre, Mister Underhill.«

Das ergab den ersten Punkt, aber Underhill verbarg seine Befriedigung. Die neuen Raumschiffe waren ziemlich schnell, aber die Lichtgeschwindigkeit war immer noch die absolute Grenze. Er versuchte, den nächsten Punkt einzuheimsen.

»Meine Frau sagte, daß Sie Wissenschaftler seien, Mister Sledge?«

»Ja.«

Die Zurückhaltung des alten Gauners war ungewöhnlich. Die meisten von Auroras Mietern redeten wie ein Wasserfall, wenn man ihnen nur einen Wink gab. Underhill versuchte es noch einmal mit einem fröhlichen Plauderton.

»Ich war früher selbst Ingenieur, bevor ich ins Robotergeschäft einstieg.« Der alte Vagabund streckte sich, und Underhill machte eine erwartungsvolle Pause. Aber er sagte nichts, und so fuhr Underhill fort: »Reaktorkonstruktion. Wo liegt Ihr Spezialgebiet, Mister Sledge?«

Der alte Mann warf ihm einen langen Blick zu und meinte dann zögernd:

»Ihre Frau war sehr freundlich zu mir, Mister Underhill, als ich mich in einer verzweifelten Notlage befand. Ich glaube, Sie haben das Recht, die Wahrheit zu erfahren, aber ich muß Sie bitten, sie für sich zu behalten. Ich arbeite an einem sehr wichtigen Forschungsproblem, das geheim vollendet werden muß.«

»Tut mir leid.« Underhill schämte sich plötzlich seines zynischen kleinen Spiels, und er fügte entschuldigend hinzu: »Vergessen Sie die Frage.«

Aber der alte Mann sagte ruhig: »Mein Fachgebiet ist Rhodomagnetismus.«

»Wie?« Underhill gestand nicht gerne ein, daß er etwas nicht wußte, aber dieses Wort hatte er noch nie gehört. »Ich bin seit fünfzehn Jahren nicht mehr im Bilde«, erklärte er. »Wahrscheinlich habe ich doch einiges versäumt.«

Der alte Mann lächelte schwach.

»Die Wissenschaft war hier unbekannt, bis ich vor ein paar Tagen ankam«, sagte er. »Ich konnte die grundsätzlichen Patente anmelden. Sobald die ersten Zahlungen eintreffen, geht es mir finanziell besser.«

Underhill hatte diese Sätze schon des öfteren gehört. Das Zögern des alten Gauners war sehr eindrucksvoll gewesen, aber er erinnerte sich, daß die meisten von Auroras Mietern einen recht vernünftigen Eindruck gemacht hatten.

»So?« Underhill starrte wieder die knorrigen, von Narben bedeckten und irgendwie so kraftvollen Hände an. Sie faszinierten ihn. »Was ist Rhodomagnetismus genau?«

Er hörte sich die sorgfältige, wohlüberlegte Antwort an und begann wieder mit seinem Punktesystem. Die meisten von Auroras Mietern hatten ziemlich ausgefallene Geschichten erzählt, aber an diesen Mann waren sie nicht herangekommen.

»Eine Universalkraft«, sagte der müde, gebeugte Vagabund ernsthaft. »Ebenso fundamental wie Ferromagnetismus oder Gravitation, wenn auch die Wirkung weniger deutlich ist. Sie hängt mit der zweiten Triade des Periodischen Systems, Rhodium, Rhutenium und Palladium, ähnlich zusammen wie der Ferromagnetismus mit der ersten Triade  Eisen, Nickel und Kobalt.«

Underhill wußte noch genug von seinen Vorlesungen, um den Fehler in der Aussage des Alten zu erkennen. Palladium beispielsweise wurde für Uhrfedern verwendet, weil es absolut nichtmagnetisch war. Aber er veränderte seinen Gesichtsausdruck nicht. Er war im Grunde seines Herzens nicht boshaft, und er spielte das kleine Spiel nur zu seinem eigenen Vergnügen. Nicht einmal Aurora kannte es, und er gab sich jedesmal einen Strafpunkt, wenn er das Mißtrauen seines Gegners weckte.

So sagte er nur: »Ich dachte, die Universalkräfte seien bereits alle bekannt.«

»Die Wirkungen des Rhodomagnetismus werden von der Natur verschleiert«, erklärte die geduldige, dunkle Stimme. »Und zudem sind sie ein wenig paradox, so daß man mit normalen Labormethoden nicht ans Ziel kommt.«

»Paradox?«

»In ein paar Tagen kann ich Ihnen die Kopien meiner Patente und Nachdrucke mit den Versuchsaufbauten zeigen«, versprach der alte Mann. »Die Ausbreitungsgeschwindigkeit ist unbegrenzt. Die Wirkung verschiebt sich umgekehrt proportional zu ihrem Quadrat. Und gewöhnliche Materie, ausgenommen die Elemente der Rhodium-Triade, sind im allgemeinen durchlässig gegenüber der rhodomagnetischen Strahlung.«

Das ergab vier weitere Punkte. Underhill war Aurora dankbar, daß sie ein so bemerkenswertes Exemplar entdeckt hatte.

»Der Rhodomagnetismus wurde zum erstenmal bei einer mathematischen Untersuchung des Atoms gefunden«, fuhr der alte Aufschneider fort. »Es erwies sich, daß eine rhodomagnetische Komponente wesentlich für das empfindliche Gleichgewicht der Kernkräfte war. Daraus folgt, daß rhodomagnetische Wellen, die auf atomare Frequenzen eingestellt werden, dieses Gleichgewicht zerstören und eine nukleare Instabilität erreichen können. Auf diese Weise lassen sich die meisten schweren Atome  im allgemeinen jene über dem Palladium  künstlich spalten.«

Underhill gab sich einen weiteren Punkt und versuchte, seinen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu wahren. Er fuhr leichthin fort:

»Ein Patent für diese Entdeckung müßte allerhand einbringen.«

Der hagere Alte nickte.

»Sie können sicher die Anwendungsmöglichkeiten erkennen. Meine Grundpatente erfassen die meisten davon. Geräte zur interplanetarischen und interstellaren Nachrichtenübermittlung  ohne jeden Zeitverzug. Drahtlose Langstrecken-Energieübertragung. Ein rhodomagnetischer Beugungs-Antrieb; er führt durch eine rhodomagnetische Deformation des Kontinuums zu Geschwindigkeiten, die um ein Vielfaches über der Lichtgeschwindigkeit liegen. Und natürlich revolutionäre Kernspaltungsanlagen, in denen sämtliche schweren Elemente verarbeitet werden können.«

Absurd! Underhill gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, aber jedes Kind wußte, daß die Lichtgeschwindigkeit eine physikalische Grenze darstellte. Und von der menschlichen Seite betrachte, würde der Besitzer von so bemerkenswerten Patenten kaum Zuflucht in einer schäbigen kleinen Garagenwohnung suchen. Er bemerkte einen hellen Streifen am Handgelenk des alten Gauners. Kein Mensch, der solche unbezahlbaren Geheimnisse besaß, würde seine Uhr verpfänden.

Triumphierend gewährte sich Underhill vier weitere Punkte, doch dann kam ein Strafabzug. Offenbar hatten sich doch Zweifel auf seinen Zügen bemerkbar gemacht, denn der alte Mann fragte plötzlich: »Möchten Sie die Grundberechnungen sehen?« Er holte Bleistift und Notizbuch aus der Tasche. »Ich kann sie Ihnen rasch niederschreiben.«

»Lassen Sie nur«, wehrte Underhill ab. »Meine Mathematikkenntnisse sind leider etwas eingerostet.«

»Aber Sie finden es seltsam, daß der Inhaber von so revolutionären Patenten sich in einer Notlage befindet?«

Underhill nickte und zog sich einen weiteren Punkt ab. Der alte Mann war vielleicht ein zweiter Münchhausen, aber er log geschickt.

»Sehen Sie, ich bin eine Art Flüchtling«, erklärte er verlegen. »Ich gelangte erst vor ein paar Tagen auf diesen Planeten, und ich mußte fast meine gesamte Habe einem Anwaltsbüro zurücklassen, das sich um die Veröffentlichung und den Schutz meiner Patente kümmert. Ich erwarte in Kürze das erste Geld.

Inzwischen«, fügte er glaubhaft hinzu, »kam ich nach Two Rivers, weil es ruhig und abgelegen ist und sich weit weg von den Raumhäfen befindet. Ich arbeite noch an einem anderen Projekt, das ich im geheimen abschließen möchte. Mister Underhill, kann ich mit Ihrer Schweigsamkeit rechnen?«

Underhill sicherte ihm zu, daß er schweigen würde. Aurora kam mit den Kindern herein, und sie setzten sich zum Essen. Der Androide kam ungeschickt mit einer Terrine ins Zimmer. Der Fremde schien vor dem Roboter zurückzuweichen. Als Aurora die Suppe nahm und servierte, fragte sie beiläufig:

»Warum bringt deine Firma nicht ein besseres Modell heraus, Liebling? Eines, das wirklich anständig serviert und garantiert keine Suppe verschüttet. Wäre das nicht großartig?«

Ihre Frage bewirkte, daß Underhill in ein düsteres Schweigen verfiel. Er sah mit gekrauster Stirn in seinen Teller und dachte an die bemerkenswerten neuen Roboter, die angeblich perfekt waren. Welchen Einfluß würden sie auf seine Agentur haben? An seiner Stelle antwortete der schäbige alte Landstreicher:

»Die perfekten Roboter existieren bereits, Mrs. Underhill.« Seine tiefe, brüchige Stimme hatte einen ernsten Unterton. »Aber sie sind nicht so großartig, wenn man es genau bedenkt. Ich fliehe seit fast fünfzig Jahren vor ihnen.«

Underhill sah erstaunt von seinem Teller auf.

»Sie meinen diese schwarzen Humanoiden?«

»Humanoiden?« Die tiefliegenden Augen wurden dunkel vor Entsetzen. »Was wissen Sie von ihnen?«

»Sie haben eben eine neue Agentur in Two Rivers eröffnet«, erzählte Underhill. »Ohne Verkäufer, wenn Sie sich das vorstellen können. Sie behaupten …«

Er schwieg, denn der hagere Alte erlitt plötzlich einen Anfall. Die sehnigen Hände fuhren an die Kehle, ein Löffel klirrte zu Boden. Sein ausgemergeltes Gesicht nahm einen bläulichen Schimmer an, und sein Atem ging flach und keuchend.

Er suchte in der Tasche nach seiner Medizin, und Aurora half ihm, ein paar Tropfen in ein Glas Wasser zu schütten. Nach ein paar Sekunden konnte er wieder atmen, und in sein Gesicht kehrte normale Farbe zurück.

»Verzeihen Sie, Mrs. Underhill«, flüsterte er. »Es war nur der Schock  ich kam her, weil ich ihnen entfliehen wollte.« Er starrte den riesigen reglosen Androiden mit gequälten Augen an. »Ich wollte mein Werk beenden, bevor sie herkamen«, flüsterte er. »Nun bleibt mir nur noch wenig Zeit.«

Als er wieder kräftig genug war, führte ihn Underhill in die kleine Garagenwohnung. Er stellte fest, daß der Mann die Kochnische bereits in eine Art Werkstatt verwandelt hatte. Der Alte schien keine Kleidung zum Wechseln zu besitzen, aber er hatte aus seinen schäbigen Koffern glänzende Metall- und Kunststoffteile geholt und auf dem kleinen Küchentisch ausgebreitet.

Der hagere Fremde selbst wirkte abgerissen und zerlumpt, aber die Ausrüstung, die er mit sich führte, war mit Hilfe von Präzisionsgeräten entstanden, und Underhill erkannte den silbrigweißen Glanz des seltenen Palladiums. Plötzlich kam ihm der Verdacht, daß er sich bei seinem kleinen Spiel zu viele Punkte gegeben hatte.
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Ein Besucher war bereits da, als Underhill am nächsten Morgen das Büro seiner Agentur betrat. Er stand reglos vor seinem Schreibtisch, grazil und aufrecht, und sanfte metallische Reflexe schimmerten auf seiner schwarzen Haut. Underhill erschrak bei seinem Anblick.

»Zu Diensten, Mister Underhill.« Er wandte sich um und starrte Underhill aus seinen blinden Augen an. »Dürfen wir erklären, wie wir Ihnen dienen können?«

»Woher kennst du meinen Namen?« fragte er scharf.

»Gestern lasen wir die Visitenkarten in Ihrer Tasche«, sagte der Humanoide sanft. »Jetzt werden wir Sie immer erkennen. Sehen Sie, unsere Sinne sind schärfer als die des Menschen, Mister Underhill. Vielleicht kommen wir Ihnen am Anfang sonderbar vor, aber Sie werden sich bald an uns gewöhnen.«

»Freiwillig nicht.« Er warf einen Blick auf die Seriennummer in der gelben Namensplatte und schüttelte verwirrt den Kopf. »Gestern sprach ich mit einem anderen. Dich habe ich noch nie gesehen.«

»Wir sind alle gleich, Mister Underhill. Wir sind sogar alle eins. Unsere verschiedenen beweglichen Einheiten werden von der Humanoiden-Zentrale gesteuert und mit Energie versehen. Was Sie vor sich sehen, sind nur die Sinne und Glieder unseres großen Gehirns auf Wing IV. Deshalb sind wir den alten elektronischen Robotern so hoch überlegen.«

Er deutete ein wenig verächtlich auf die Reihe von plumpen Androiden im Schaufenster des Verkaufsraumes.

»Sehen Sie, wir sind rhodomagnetisch.«

Underhill schwankte, als wäre das Wort ein körperlicher Schlag gewesen. Er sagte mühsam und heiser: »Nun, was willst du?«

Das zierliche schwarze Geschöpf starrte blind über den Schreibtisch hinweg und entfaltete langsam ein Dokument. Underhill setzte sich und betrachtete es mit Unbehagen.

»Es handelt sich um eine Überschreibung, Mister Underhill. Sehen Sie, wir möchten, daß Sie dem Humanoiden-Institut Ihren Besitz überschreiben. Dafür können Sie dann unsere Dienste in Anspruch nehmen.«

»Was?« Er stieß das Wort ungläubig hervor und sprang auf. »Was ist das für eine Erpressung?«

»Es ist keine Erpressung«, versicherte ihm der kleine Roboter sanft. »Sie werden erkennen, daß wir Humanoiden nicht in der Lage sind, ein Verbrechen zu begehen. Wir existieren, um Glück und Sicherheit des Menschen zu erhöhen.«

»Weshalb wollt ihr dann meinen Besitz?« fragte er. »Die Überschreibung ist lediglich eine gesetzliche Formalität«, erklärte das Ding ruhig. »Wir bemühen uns, unseren Dienst ohne die geringsten Schwierigkeiten und Störungen einzuführen. Wir haben entdeckt, daß wir bei einer Besitzüberschreibung reibungslos die Kontrolle übernehmen und Privatunternehmen ausschalten können.«

Underhill zitterte vor Zorn. Zudem wuchs seine Furcht. »Was ihr auch vorhabt, ich werde mein Geschäft nicht aufgeben«, stieß er hervor.

»Sie haben keine andere Wahl. Jetzt, da wir gekommen sind, braucht der Mensch keine Privatunternehmen mehr  und die Roboterindustrie wird zuallererst zusammenbrechen.«

Er starrte trotzig in die blinden Stahlaugen.

»Danke!« Er lachte bitter auf. »Ich ziehe es vor, mich und meine Familie durch eigene Arbeit zu unterhalten.«

»Aber das ist nach unserem Obersten Grundsatz unmöglich«, sagte das Ding melodisch. »Wir haben die Aufgabe, zu dienen und zu gehorchen und den Menschen zu beschützen. Die Menschen brauchen sich um nichts mehr zu kümmern, da wir es übernommen haben, für ihre Sicherheit und ihr Glück zu sorgen.«

Er stand sprachlos da, und in seinem Innern brodelte es.

»Wir schicken eine unserer Einheiten in jedes Haus der Stadt  zu einer Probevorführung«, fügte der Humanoide freundlich hinzu. »Nach dieser kostenlosen Vorführung werden sich die meisten Leute zu der Überschreibung entschließen, und Sie können keine Androiden mehr verkaufen.«

»Hinaus!« Underhill kam mit langen Schritten um den Schreibtisch herum.

Das kleine schwarze Ding wartete ruhig, absolut reglos, und sah ihn aus blinden Stahlaugen an. Er hielt plötzlich inne. Er spürte den Wunsch, auf das Wesen einzuschlagen, aber er erkannte, wie sinnlos das war.

»Sprechen Sie meinetwegen mit Ihrem Anwalt.« Ruhig legte der Humanoide das Formular auf den Tisch. »Das Humanoiden-Institut ist absolut integer. Wir schicken eine Aufstellung unserer Vermögensmasse an die Bank von Two Rivers und hinterlegen eine Summe, um unsere hiesigen Verpflichtungen zu decken. Wenn Sie bereit sind, das Formular zu unterzeichnen, brauchen Sie nur anzurufen.«
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Underhill ging zum Drugstore an der Ecke und verlangte ein Aspirin. Er mußte feststellen, daß der Verkäufer durch einen glatten, schwarzen Humanoiden ersetzt worden war. Entsetzter als zuvor betrat er wieder sein Büro.

Ein bedrückendes Schweigen lag über den Räumen. Er hatte drei Vertreter mit Robotermodellen unterwegs. Das Telefon hätte den ganzen Vormittag nicht stillstehen dürfen  normalerweise gaben sie ihm ihr Bestellungen und Berichte durch. Aber an diesem Tag kam nur ein einziger Anruf  die Kündigung eines Vertreters.

»Ich habe mir einen dieser neuen Humanoiden besorgt«, erklärte der Mann. »Und er sagt, daß ich nicht mehr arbeiten muß.«

Underhill schluckte seine Flüche hinunter und versuchte die ungewöhnliche Stille zu einer Überprüfung seiner Bücher auszunützen. Aber die Lage der Agentur, die schon seit Jahren nicht mehr die beste war, erschien nun grauenhaft. Er wandte sich hoffnungsvoll von den Aktenstößen ab, als endlich eine Kundin hereinkam.

Aber die resolute Frau wollte keinen Androiden. Sie wollte, daß Underhill das Modell zurücknahm, das sie letzte Woche gekauft hatte. Sie gab zu, daß es alle Arbeiten verrichtete, die im Garantievertrag aufgeführt waren  aber nun hatte sie einen Humanoiden gesehen.

Am Nachmittag klingelte das Telefon noch einmal. Der Filialleiter der Bank wollte wissen, ob Underhill vorbeikommen könne, um die Kreditangelegenheiten zu regeln. Underhill suchte ihn auf, und der Mann begrüßte ihn mit einer Liebenswürdigkeit, die nichts Gutes verhieß.

»Was macht das Geschäft?« fragte er.

»Durchschnittlich, wenigstens im letzten Monat«, erklärte Underhill ruhig. »Nun bekomme ich eine neue Lieferung herein und brauche eine weitere kleine Anleihe …«

Die Blicke des Bankbeamten wurden mit einemmal kühl, und seine Stimme verlor an Klang.

»Ich glaube, Sie haben Konkurrenz in der Stadt bekommen«, sagte er hart. »Diese Humanoiden. Ein sehr solider Konzern, Mister Underhill. Sehr solide! Er hat seine Unterlagen bei uns deponiert und eine hohe Summe eingezahlt, mit denen die hiesigen Ausgaben beglichen werden sollen. Eine ungewöhnlich hohe Summe!«

Der Bankleiter senkte bedauernd die Stimme.

»Unter diesen Umständen, Mister Underhill, kann die Bank Ihre Agentur leider nicht mehr finanzieren. Wir müssen Sie bitten, Ihren Verpflichtungen voll nachzukommen.« Als er Underhills Verzweiflung sah, fügte er hinzu: »Wir haben Sie ohnehin zu lange unterstützt, Underhill. Wenn Sie nicht zahlen können, muß die Bank das Konkursverfahren einleiten.«

Die neue Androidenlieferung kam am Spätnachmittag an. Zwei zierliche schwarze Humanoiden luden sie ab  denn es stellte sich heraus, daß die Inhaber der Speditionsfirma ihr Eigentum bereits dem Humanoiden-Institut überschrieben hatten.

Geschickt stapelten die Humanoiden die Kisten. Höflich brachten sie ihm die Empfangsbestätigung zur Unterschrift. Er hatte keine große Hoffnung mehr, daß er die Androiden verkaufen konnte, aber er hatte die Sendung bestellt und mußte sie nun auch annehmen. Mit zitternder Hand unterschrieb er. Die nackten schwarzen Dinger bedankten sich und brachten den Lastwagen weg.

Underhill stieg in seinen Wagen und fuhr heim. Innerlich kochte er. Er achtete nicht auf den Verkehr, und mit einem Male stand er mitten auf einer Kreuzung, umbrandet von Gegenverkehr. Eine Polizeipfeife trillerte, und er fuhr an den Randstein. Er wartete auf den wütenden Gesetzeshüter, aber ein kleiner schwarzer Humanoide beugte sich zu ihm herunter.

»Zu Diensten, Mister Underhill«, sagte er sanft. »Sie müssen die Rotlichter beachten. Sonst gefährden Sie Menschenleben.«

Er starrte das Ding verbittert an. »Das ist doch …!«

»Wir helfen im Moment im Polizeipräsidium aus«, erklärte der Humanoide. »Aber eigentlich ist das Autofahren nach dem Obersten Grundsatz viel zu gefährlich für den Menschen. Sobald unser Service vervollständigt ist, werden wir für humanoide Fahrer sorgen. Dann ist die Polizei ohnehin überflüssig.«

Underhill funkelte sein Gegenüber wütend an.

»So!« sagte er scharf. »Ich habe also ein Rotlicht überfahren. Und was wirst du dagegen tun?«

»Unsere Aufgabe ist es nicht, den Menschen zu bestrafen, sondern sein Glück und seine Sicherheit zu fördern«, sagte die Silberstimme sanft. »Wir verlangen nur, daß Sie während der kurzen Zeit, in der wir unseren Service ausweiten, sicher fahren. «

Sein Zorn ließ sich kaum noch bändigen.

»Ihr seid zu perfekt«, sagte er. »Wahrscheinlich könnt ihr alles besser als der Mensch.«

»Natürlich sind wir dem Menschen überlegen«, erklärte der Humanoide. »Unsere Einheiten bestehen aus Metall und Plastik, während der menschliche Körper zum größten Teil Wasser enthält. Unsere Energie rührt von Kernspaltung her, die des Menschen von Oxydation. Unsere Sinne sind schärfer als die des Menschen. Und hinzu kommt noch, daß alle unsere beweglichen Einheiten von einem großen Gehirn gesteuert werden, das genau verfolgt, was auf vielen Welten zugleich geschieht, und das weder stirbt noch schläft oder vergißt.«

Underhill hörte stumm zu.

»Aber Sie brauchen unsere Macht nicht zu fürchten«, fuhr das Geschöpf fröhlich fort. »Denn wir können einem Menschen nicht wehtun  außer es geschieht, um größeres Leid zu vermeiden. Wir existieren nur, um den Obersten Grundsatz durchzuführen.«

Underhill fuhr nachdenklich weiter. Die kleinen schwarzen Roboter waren die Engel des neuesten allmächtigen und allwissenden Gottes  des Maschinengottes. Der Oberste Grundsatz stellte die neuen Gebote dar. Er verfluchte diesen Gott, und dann fragte er sich, ob es vielleicht auch hier einen Luzifer geben könnte.

Er fuhr den Wagen in die Garage und wollte auf den Kücheneingang zugehen.

»Mister Underhill.« Die tiefe Stimme von Auroras neuem Mieter schreckte ihn aus seinen Gedanken. »Einen Augenblick, bitte.«

Der hagere Alte kam steif die Außentreppe herunter. Underhill erwartete ihn.

»Hier ist das Geld für die Miete«, sagte er. »Und der Zehner, den mir Ihre Frau für die Medizin gab.«

»Danke, Mister Sledge.« Als er das Geld annahm, sah er die Verzweiflung und Angst in den Augen des alten interstellaren Tramps. Verwirrt fragte er: »Ist Ihr Geld noch nicht angekommen?«

Der Alte schüttelte den Kopf.

»Die Humanoiden haben bereits alle Privatunternehmen in der Hauptstadt aufgelöst. Die Anwälte, die ich nahm, ziehen sich vom Geschäft zurück. Sie überwiesen mir die Restsumme von meinem Geld. Das ist alles, was ich noch habe, um mein Werk zu vollenden.«

Underhill dachte kurz an seine Unterredung mit dem Bankier. Zweifellos war er ein sentimentaler Idiot  ebenso schlimm wie Aurora. Aber er legte dem Alten das Geld wieder in die abgearbeitete Hand.

»Behalten Sie es«, sagte er. »Für Ihre Arbeit.«

»Danke, Mister Underhill.« Die rauhe Stimme klang brüchig, und in den Augen glitzerten Tränen. »Ich brauche es  so notwendig. «

Underhill ging ins Haus. Die Küchentür öffnete sich vor ihm. Ein dunkles Geschöpf kam ihm graziös entgegen und wollte ihm den Hut abnehmen.

Underhill hielt wütend seinen Hut fest.

»Was machst du hier?« fragte er wütend.

»Wir sind zu einer kostenlosen Vorführung gekommen.«

Er hielt die Tür auf und deutete zum Ausgang. »Hinaus!«

Der kleine schwarze Humanoide stand starr da.

»Mrs. Underhill hat unser Angebot akzeptiert«, protestierte er. »Wir können erst gehen, wenn sie es gestattet.«

Er fand seine Frau im Schlafzimmer. Seine aufgestaute Verzweiflung quoll über, als er die Tür aufriß.

»Was macht dieser Roboter …«

Aber die Härte schmolz, und Aurora bemerkte seinen Zorn nicht einmal. Sie trug ihr durchsichtigstes Neglige, und sie hatte seit ihrer Heirat nicht mehr so hübsch ausgesehen. Ihr rotes Haar war zu einer schimmernden Krone hochgesteckt.

»Liebling, ist er nicht großartig?« Sie kam ihm strahlend entgegen. »Er kam heute morgen, und er kann einfach alles. Er hat saubergemacht und das Mittagessen gekocht und Little-Gay Musikstunden gegeben. Am Nachmittag hat er mich frisiert, und nun bereitet er das Abendessen vor. Wie gefällt dir meine Frisur, Liebling?«

Sie gefiel ihm. Er küßte sie und versuchte, seine Angst und Entrüstung zu unterdrücken.

Das Abendessen war köstlicher als alles, was Underhill bisher genossen hatte, und der winzige schwarze Humanoide servierte mit Geschick. Aurora bewunderte die neuen Gerichte, aber Underhill brachte kaum einen Bissen herunter. Ihm kam es so vor, als seien die herrlichen Pasteten nichts als ein Köder für eine furchtbare Falle.

Er wollte Aurora überreden, das Ding wegzuschicken, aber nach diesem Abendessen war es unmöglich. Bei der ersten Träne gab er auf, und der Humanoide blieb. Er hielt das Haus und den Garten in Ordnung. Er paßte auf die Kinder auf und manikürte Auroras Nägel. Er begann das Haus zu reparieren.

Underhill machte sich Sorgen wegen der Bezahlung, aber der Humanoide erklärte immer wieder, daß alles zur Probevorführung gehöre. Sobald er sein Eigentum überschrieben habe, sei alles ohnehin in Ordnung. Underhill unterschrieb nicht, aber kleine schwarze Roboter kamen mit Wagenladungen voll Baumaterial und halfen bei der Vergrößerung des Hauses.

Eines Morgens entdeckte er, daß in der Nacht stillschweigend das Dach seines Bungalows abgehoben worden war. Die Roboter bauten ein zweites Stockwerk. Die neuen Wände bestanden aus einem fremdartigen glatten Material, das abends von selbst leuchtete. Die neuen Fenster bestanden aus riesigen fehlerlosen Scheiben, die auf Wunsch durchsichtig, undurchsichtig oder leuchtend wurden. Die neuen Türen bestanden aus lautlos dahingleitenden Flügeln, die durch rhodomagnetische Relais betätigt wurden.

»Ich will Türklinken haben«, protestierte Underhill. »Ich möchte ins Bad gehen können, ohne einen von euch um Hilfe zu bitten.«

»Aber weshalb sollte ein Mensch eine Tür öffnen müssen?« fragte das kleine schwarze Ding höflich. »Wir sind da, um den Obersten Grundsatz durchzuführen, und das bedeutet, daß wir jede Arbeit übernehmen. Sobald Sie uns Ihren Besitz überschrieben haben, können wir für jedes Familienmitglied einen eigenen Humanoiden liefern.«

Beharrlich weigerte sich Underhill, die Überschreibung vorzunehmen.

Er ging täglich ins Büro. Zuerst versuchte er sein Geschäft weiter zu betreiben, doch dann gab er sich damit zufrieden, soviel wie möglich aus den Trümmern zu retten. Niemand wollte Androiden, nicht einmal zu Spottpreisen. Verzweifelt kaufte er mit seinem letzten Bargeld ein paar Neuheiten und Spielzeug, aber auch das konnte er nicht loswerden  die Humanoiden stellten ebenfalls Spielzeug her, und sie verschenkten es.

Er versuchte, seine Geschäftsräume zu vermieten, doch alle Unternehmen waren lahmgelegt. Das meiste Eigentum in der Stadt war den Humanoiden übertragen worden, und sie machten sich emsig daran, alte Häuser niederzureißen und die freien Flächen in Parks umzuwandeln. Ihre eigenen Fabriken und Lagerhäuser waren meist unterirdisch angelegt, wo sie die Landschaft nicht störten.

Er ging noch einmal zur Bank, um eine Kreditverlängerung zu erbitten, und entdeckte kleine schwarze Humanoiden an den Schreibtischen und hinter den Schaltern. Ebenso glatt und höflich wie ein menschlicher Bankier teilte ihm ein Humanoide mit, daß die Bank das Konkursverfahren gegen ihn eingeleitet habe.

Man könnte die Abwicklung des Verfahrens erleichtern, fügte der Roboter hinzu, wenn er sein Eigentum dem Humanoiden-Institut überschreiben würde. Düster wehrte er ab. Diese Ablehnung war schon symbolisch geworden. Er scheute die letzte Demütigung vor dem neuen dunklen Gott.
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Das Verfahren nahm rasch seinen Lauf, denn alle Richter und Anwälte besaßen bereits humanoide Assistenten. Und so kam ein paar Tage später eine Gruppe von schwarzen Robotern mit einem Räumungsbefehl in die Agentur und machte sich daran, die Maschinen zu zerstören. Er sah traurig zu, wie seine unverkaufte Ware als Schrott verladen wurde und wie eine Planierraupe, gesteuert von einem blinden Humanoiden, die Wände des Gebäudes einzuebnen begann.

Am Spätnachmittag fuhr er heim. Sein Gesicht war vor Verzweiflung hart und starr. Mit überraschender Großzügigkeit hatte man ihm den Wagen und das Haus gelassen, aber er spürte keine Dankbarkeit. Die perfekten schwarzen Maschinen, die sich um alles kümmerten, waren einfach nicht zu ertragen.

Er stellte den Wagen in der Garage ab und wollte das renovierte Haus betreten. Hinter einem der riesigen neuen Fenster huschte ein schwarzes, nacktes Ding mit eleganten Bewegungen hin und her, und Underhill schüttelte sich vor Abscheu. Er wollte nicht in die Domäne dieses einzigartigen Dieners eindringen, der es nicht einmal zuließ, daß er sich selbst rasierte oder daß er eine Tür öffnete.

In einer plötzlichen Eingebung betrat er die Außentreppe der Garage und klopfte an der Tür der kleinen Wohnung. Auroras Mieter rief »herein«, und er fand den alten Tramp auf einem hohen Hocker in der Küche. Auf dem Küchentisch lag seine komplizierte Ausrüstung.

Zu Underhills Erleichterung war die schäbige kleine Wohnung nicht verändert worden. Die glatten Wände seines eigenen neuen Zimmers schimmerten dagegen bis spät in die Nacht mit einem goldenen Feuer, bis der Humanoide sie abstellte.

»Wie schaffen Sie es, daß sie nicht zu Ihnen kommen?« fragte er wehmütig. »Diese Humanoiden, meine ich.«

Der gebeugte, hagere Alte erhob sich steif, räumte eine Zange und ein paar Metallreste von einem wackeligen Stuhl und bot Underhill höflich den Platz an.

»Ich besitze eine gewisse Immunität«, erklärte Sledge ernst. »Sie können meine Wohnung nicht betreten, wenn ich sie nicht darum bitte. Das ist eine Ergänzung zum Obersten Grundsatz. Sie können mir nicht helfen und mich nicht behindern, wenn ich es nicht ausdrücklich verlange  und ich werde mich hüten, das zu tun.«

Underhill setzte sich vorsichtig. Er wußte, daß der Stuhl wackelte. Die Stimme des Alten war ebenso seltsam wie seine Worte. Er sah erschreckend grau aus, und seine Wangen wirkten eingefallen.

»Waren Sie krank, Mister Sledge?«

»Nur das übliche. Und sehr beschäftigt.« Mit einem dünnen Lächeln deutete er auf den Boden. Underhill sah ein Tablett mit Brot und einer zugedeckten Schüssel. Das Brot hatte bereits einen harten Rand, und der Inhalt der Schüssel war sicher kalt. »Ich wollte es später essen«, meinte er entschuldigend. »Ihre Frau war so liebenswürdig und brachte es mir, aber ich hatte mich zu sehr in meine Arbeit vertieft.«

Er zeigte auf den Tisch. Die kleine Vorrichtung war inzwischen gewachsen. Winzige Teile aus dem kostbaren weißen Metall und schimmernder Kunststoff waren mit säuberlich verlöteten Sammelschienen verbunden worden. Das Ding verriet Zweck und Plan.

Eine lange Palladiumnadel war an glänzenden Gelenken befestigt. Sie war wie ein Teleskop mit Teilkreisen und Feinskalen ausgestattet und wurde wie ein Teleskop von einem kleinen Motor angetrieben. Ein kleiner Konkavspiegel aus Palladium, der sich am untersten Sockel befand, stand einem ähnlichen Spiegel an einem kleinen Drehumformer gegenüber. Dicke silberne Sammelschienen verbanden den Umformer mit einem Kunststoffkasten und mit einer großen Kugel aus Blei.

Die Zurückhaltung und der fieberhafte Eifer des Alten ermutigten nicht gerade zu Fragen, aber Underhill mußte an den glatten schwarzen Diener in seinem Haus denken und konnte sich nicht dazu überwinden, diese Oase zu verlassen.

»Worin besteht Ihre Arbeit?« fragte er schließlich.

Der alte Sledge sah ihn scharf an. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Dann sagte er: »Mein letztes Forschungsprojekt. Ich versuche, die Konstante der rhodomagnetischen Quanten zu messen.«

Seine heisere Stimme hatte eine dumpfe Entschlossenheit, als wollte er damit das Thema abschließen und Underhill zum Gehen zwingen. Aber Underhill hatte Angst vor dem schwarzen, schimmernden Sklaven, der nun der Herr im Hause war, und er ließ sich nicht abschieben.

»Worin besteht Ihre Immunität?«

Der Alte saß hager und gebeugt auf dem hohen Hocker, starrte die lange helle Nadel und die Bleikugel an und gab keine Antwort.

»Diese Humanoiden!« stieß Underhill nervös hervor. »Sie haben meine Existenz vernichtet und sind in mein Haus gezogen.« Er suchte das dunkle, faltige Gesicht des alten Mannes ab. »Sie müssen doch mehr über diese Wesen wissen. Sagen Sie mir  kann man sie irgendwie loswerden?«

Nach einer halben Minute wandte der Alte die Blicke von der Bleikugel ab und nickte müde.

»Das versuche ich ja eben.«

»Kann ich Ihnen helfen?« Underhills Stimme zitterte. Er hatte mit einemmal Hoffnung gefaßt. »Ich werde alles tun.«

»Vielleicht.« Die eingesunkenen Augen beobachteten ihn nachdenklich. Ein sonderbares Fieber brannte in ihnen. »Wenn Sie so eine Arbeit übernehmen können.«

»Ich habe ein Ingenieurstudium hinter mir«, erinnerte ihn Underhill, »und ich besitze im Keller eine Werkstatt. Da  dieses Modell habe ich gebaut.« Er deutete auf das kleine Schiff, das über dem Kamin des kleinen Wohnzimmers hing. »Ich werde mein möglichstes tun.«

Aber noch während er sprach, begann er zu zweifeln. Weshalb sollte er diesem alten Gauner glauben? Vielleicht sollte er sein Spiel wieder beginnen und die Lügen des Alten zusammenzählen. Er erhob sich von dem wackeligen Stuhl und warf einen zynischen Blick auf den zerlumpten Landstreicher und sein phantastisches Spielzeug.

»Was soll es?« Seine Stimme wurde plötzlich hart. »Ich würde wirklich alles tun, um sie aufzuhalten. Aber weshalb glauben Sie, daß Sie etwas erreichen können?«

Der ausgemergelte Alte musterte ihn nachdenklich.

»Es mußte mir gelingen«, sagte Sledge leise. »Denn, sehen Sie, ich bin der unglückliche Narr, der sie ins Leben rief. Ich wollte wirklich nichts anderes, als daß sie gehorchten und dienten und die Menschheit beschützten. Ja, der Oberste Grundsatz war meine Idee. Ich hatte keine Ahnung, wozu das führen würde.«
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Die Abenddämmerung machte sich langsam in den schäbigen kleinen Zimmern breit. Die Umrisse der spielzeughaften Maschinen auf dem Küchentisch wurden undeutlich.

Die Stadt draußen war sonderbar still. Auf der anderen Straßenseite errichteten die Humanoiden in völligem Schweigen ein neues Haus. Sie sprachen nie miteinander, denn jeder wußte alles, was der andere tat. Die fremden Materialien, die sie benutzten, ließen sich ohne Hammer oder Säge bearbeiten. Die kleinen blinden Dinger, die sich so sicher durch die Dunkelheit bewegten, wirkten geräuschlos wie Schatten.

Sledge saß gebeugt auf dem Küchenhocker und erzählte seine Lebensgeschichte. Underhill nahm wieder auf dem wackeligen Stuhl Platz. Er beobachtete die Hände von Sledge, knorrig, sehnig und braungebrannt, einst kraftvoll, aber nun schwach und zitterig. Sie bewegten sich ruhelos im Dunkeln.

»Behalten Sie die Geschichte für sich. Ich erzähle Ihnen, wie alles begann, damit Sie wissen, was wir zu tun haben. Aber erwähnen Sie außerhalb dieser Räume nichts davon  denn die Humanoiden haben sehr wirksame Methoden, um ungünstige Erinnerungen zu löschen oder gegen Dinge anzukämpfen, die sie an der Ausführung des Obersten Grundsatzes hindern.«

»Oh ja, sie sind wirksam«, bekräftigte Underhill bitter.

»Das ist es ja«, sagte der Alte. »Ich versuchte, eine perfekte Maschine zu bauen. Ich war zu erfolgreich. Und das Ganze trug sich folgendermaßen zu.«

Er erzählte seine Geschichte, ein hagerer, gequälter Mann, der gebeugt im wachsenden Dunkel saß.

»Vor sechzig Jahren war ich auf dem trockenen Südkontinent von Wing IV Professor für Atomtheorie in einem kleinen College. Sehr jung. Und ein Idealist. Ich hatte wenig Ahnung vom Leben, von der Politik, vom Krieg  wahrscheinlich von allen Dingen, die nicht mit der Atomtheorie zusammenhingen.«

Sein faltiges Gesicht verzog sich kurz zu einem traurigen Lächeln.

»Ich glaube, ich hatte zu viel Vertrauen in Fakten und zu wenig in Menschen. Ich fürchtete mich vor Gefühlen, da ich keine Zeit für andere Dinge als meine Wissenschaft hatte. Ich erinnere mich, daß mein Steckenpferd damals die allgemeine Semantik war. Ich wollte auf jede Situation wissenschaftliche Methoden anwenden und alle Erfahrungen auf Formeln reduzieren. Vermutlich war ich ziemlich ungeduldig mit der Unwissenheit und den Fehlern des Menschen, und ich dachte, daß man nur mit Hilfe der Wissenschaft eine perfekte Welt schaffen könne.«

Er saß einen Moment lang schweigend da und starrte hinüber zu den stillen schwarzen Dingern, die wie Schatten umherhuschten und einen neuen Palast bauten.

»Es war auch ein Mädchen da.« Seine müden Schultern zuckten ein wenig. »Wenn alles ein wenig anders verlaufen wäre, hätten wir vielleicht geheiratet, in der stillen kleinen Universitätsstadt gelebt und ein oder zwei Kinder großgezogen. Und es hätte keine Humanoiden gegeben.«

Er seufzte.

»Ich beendete eben meine Doktorarbeit über die Trennung von Palladium-Isotopen  ein hübsches kleines Projekt, und ich hätte mich damit zufriedengeben sollen. Sie war Biologin, aber sie wollte zu arbeiten aufhören, wenn wir heirateten. Ich glaube, wir wären ein glückliches Paar geworden, völlig normal und völlig harmlos.

Aber dann kam ein Krieg  auf den Welten von Wing waren seit der Kolonisierung immer wieder Kriege ausgebrochen. Ich überlebte ihn in einem geheimen Untergrundlabor, wo ich Militär-Roboter konstruierte. Aber sie meldete sich freiwillig für ein militärisches Forschungsprojekt über Biotoxine. Ein Unfall geschah. Ein paar Moleküle eines neuen Virus gelangten in die Luft, und alle Mitarbeiter des Projektes starben qualvoll.

Ich blieb allein mit meiner Wissenschaft und mit einer Bitterkeit, die sich nur schwer vergessen ließ. Als der Krieg um war, ging ich zurück an die kleine Universität. Ich hatte einen Forschungsauftrag. Das Projekt war rein theoretisch  eine Untersuchung der nuklearen Bindekräfte, die damals noch falsch ausgelegt wurden. Ich sollte keine Waffe produzieren, und ich erkannte die Waffe auch nicht, nachdem ich sie entdeckt hatte.

Das Ganze ließ sich in ein paar Seiten ziemlich schwieriger Mathematik ausdrücken. Eine neue Theorie über die Atomstruktur, die einen neuen Faktor für eine Komponente der Bindekräfte enthielt. Aber die Tensoren schienen nichts als ein harmloses abstraktes Gebilde zu sein. Ich sah keine Möglichkeit, die Theorie zu testen oder die neue Kraft zu beweisen. Die Militärbehörden stimmten zu, daß die Blätter zur Veröffentlichung in einer kleinen technischen Zeitschrift unserer Universität freigegeben wurden.

Im Jahr darauf machte ich eine erschreckende Entdeckung. Ich erkannte die Bedeutung jener Tensoren. Die Elemente der Rhodium-Triade waren überraschenderweise der Schlüssel für die neue Kraft. Leider war meine Veröffentlichung im Ausland übersetzt worden, und verschiedene andere Leute mußten zur gleichen Zeit diese unglückselige Entdeckung gemacht haben.

Der Krieg, der in weniger als einem Jahr beendet war, wurde vermutlich durch einen Labor-Unfall hervorgerufen. Die Menschen unterschätzten die Möglichkeiten der rhodomagnetischen Strahlung und merkten nicht, daß sie schwere Atome spalten konnte. Ein Schwermetallager detonierte, zweifellos durch einen dummen Zufall, und die Explosion vernichtete den Wissenschaftler, der sie ausgelöst hatte.

Das Militär jener Nation wehrte sich gegen den vermeintlichen Angriff, und gegen die rhodomagnetischen Strahlen waren die altmodischen Plutonium-Bomben das reinste Kinderspielzeug. Ein Strahl von geringer Energie konnte die Schwermetalle in weit entfernten Elektroinstrumenten spalten oder die Silbermünzen, die man in der Tasche trug, die Goldplomben der Zähne und sogar das Jod der Schilddrüse. Wenn das nicht genügte, dann wurden etwas kräftigere Strahlen eingesetzt, und sie sprengten die Erzablagerungen im Boden.

Auf allen Kontinenten von Wing IV entstanden Risse und Einbrüche von riesigen Ausmaßen. Vulkane bildeten sich. Die Atmosphäre war von radioaktivem Staub und Gasen vergiftet. Selbst in den Bunkern wurde das meiste Leben vernichtet.

Ich war auch dieses Mal unverletzt davongekommen. Wieder hatte man mich zu einem unterirdischen Labor gebracht, wo ich neue Roboter konstruieren mußte  diesmal gesteuert von rhodomagnetischen Strahlen  denn der Krieg war so schnell und tödlich geworden, daß man keine Menschen mehr einsetzen konnte. Das Versteck befand sich unter leichtem Sedimentgestein, so daß die Gefahr einer Metalldetonation nicht bestand, und die Eingänge waren gegen die Spaltungsfrequenz abgeschirmt.

Aber mein Geist war zerrüttet. Ich glaube, ich war damals dem Wahnsinn nahe. Meine Entdeckung hatte den Planeten zu einer radioaktiven Ruine gemacht. Die Last der Schuldgefühle war zu schwer für einen einzelnen, und mein letzter Glaube an das Gute im Menschen war vollkommen zerstört.

Ich versuchte meine Tat wiedergutzumachen. Kampfroboter, bewaffnet mit rhodomagnetischen Strahlen, hatten den Planeten verwüstet. Nun wollte ich rhodomagnetische Roboter bauen, die den Schutt wegräumten und neue Städte errichteten.

Ich versuchte, diese Roboter so zu konstruieren, daß sie ewig gewissen eingepflanzten Befehlen gehorchten. Sie sollten nicht dazu ausgenutzt werden, Kriege zu führen, Verbrechen zu begehen oder dem Menschen sonstigen Schaden zuzufügen. Das war ein sehr schwieriges technisches Problem, und ich bekam keinerlei Unterstützung von den wenigen überlebenden Politikern und Militärdiktatoren, die Roboter allein für ihre ehrgeizigen Pläne brauchten. Es gab zwar auf Wing IV kaum noch Landgebiete, deren Eroberung sich lohnte, aber sie hatten ihre Blicke bereits auf andere, reiche Planeten gerichtet.

Um die neuen Roboter in Ruhe vollenden zu können, mußte ich mich verstecken. Ich floh auf einem rhodomagnetischen Versuchsschiff und nahm die besten Roboter mit, die ich bis dahin fertiggestellt hatte. Es gelang mir, einen Inselkontinent zu erreichen, auf dem die Spaltung der Schwermetalle die gesamte Bevölkerung ausgelöscht hatte.

Wir landeten auf einer kleinen Ebene, die umgeben war von gigantischen neuen Bergen. Eine unwirtliche Gegend. Der Boden bestand aus erstarrter Schlacke und Giftschlamm. Die schroffen neuen Gipfel wiesen steile Bruchebenen und dunkle Lavaströme auf. Die höchsten Gipfel waren bereits schneebedeckt, aber immer noch stießen die vulkanischen Krater giftige Dampfwolken aus.

Ich mußte unglaubliche Vorkehrungen treffen, um mein Leben zu schützen. Ich blieb an Bord des Schiffes, bis das erste abgeschirmte Labor fertiggestellt war. Ich trug eine komplizierte Rüstung und eine Atemmaske. Ich benutzte alle medizinischen Hilfsmittel, um den vernichtenden Strahlen entgegenzuarbeiten. Dennoch erkrankte ich schwer.

Aber die Roboter fühlten sich zu Hause. Ihnen machte die Strahlung nichts aus. Die grauenhafte Umgebung deprimierte sie nicht, da sie keine Gefühle besaßen. Die Leblosigkeit störte sie nicht, da sie selbst kein Leben besaßen. Und dort, an diesem öden Fleck, wurden die Humanoiden geschaffen.«

Der Alte schwieg eine Weile. Er sah in der wachsenden Dunkelheit eingefallen und skeletthaft aus. Mit müden Blicken verfolgte er die kleinen, eiligen Gestalten, die gegenüber ein neues Gebäude errichteten.

»Irgendwie fühlte auch ich mich dort zu Hause«, fuhr er mit dunkler, heiserer Stimme fort. »Der Glaube an meine eigene Rasse war verschwunden. Nur Maschinen waren um mich, und ich setzte mein Vertrauen in sie. Ich war entschlossen, noch bessere Roboter zu bauen. Sie sollten immun gegen die Unzulänglichkeiten des Menschen sein, um die Menschen vor sich selbst zu retten.

Die Humanoiden wurden die Lieblingskinder meines kranken Gemüts. Ich will nicht beschreiben, was ich bis zu ihrer Vollendung litt. Es kamen Irrtümer vor, ich schuf Mißgeburten. Sie kosteten mich Schweiß, Schmerzen und Qualen. Einige Jahre vergingen, bevor der erste perfekte Humanoide fertiggestellt war.

Dann mußte die Zentrale gebaut werden  denn all die vielen Humanoiden sollten nur Teile eines einzigen mechanischen Gehirns sein. Darin lag die Möglichkeit der wahren Perfektion. Die alten elektronischen Roboter mit ihren unabhängigen Relaisstationen und ihren eigenen schwachen Batterien besaßen Grenzen. Sie waren gezwungenermaßen dumm, schwach, plump und langsam. Und, was mir am schlimmsten erschien, der Mensch konnte ihre Impulse verändern.

Die Zentrale sollte mit all diesen Fehlern ein Ende machen. Ihre Energiestrahlen versorgten jede Einheit aus großen Kernspaltungsanlagen mit genügend Kraft. Ihre Steuerstrahlen gaben jeder Einheit unbegrenzte Gedächtnisspeicher und eine überragende Intelligenz. Und  damals war ich glücklich darüber  sie war geschützt vor jedem menschlichen Zugriff.

Das ganze System war so angelegt, daß es automatisch vor menschlichem Egoismus oder Fanatismus gesichert wurde. Ebenso automatisch sorgte es dafür, daß die Menschen glücklich und ohne Gefahr leben konnten. Sie kennen den Obersten Grundsatz: ›Dienen, gehorchen und den Menschen beschützen‹.

Die Roboter, die ich mitgebracht hatte, halfen mir, die Teile herzustellen, und ich baute den ersten Abschnitt der Zentrale mit eigenen Händen zusammen. Das dauerte drei Jahre. Als er fertig war, erwachte der erste Humanoide zu Leben.«

Sledge sah Underhill niedergeschlagen an. »Für mich war er wirklich lebendig und großartiger als jeder Mensch, denn er sollte das Leben schützen. Krank und verlassen, wie ich war, fühlte ich mich als der stolze Schöpfer dieses Wesens, das niemals Unrecht tun konnte.

Die Humanoiden gehorchten treu dem Obersten Grundsatz. Die ersten Einheiten bauten weitere, und diese richteten unterirdische Fabriken ein, damit die Massenproduktion beginnen konnte. Ihre neuen Schiffe brachten Erze und Sand in die unterirdischen Atomöfen, und neue perfekte Humanoiden stiegen ans Tageslicht.

Die Humanoiden bauten einen neuen Turm für die Zentrale, einen hohen weißen Metallpfeiler, der großartig inmitten des versengten Ödlands aufragte. Stufe um Stufe fügten sie Relaiseinheiten zu einem großen Gehirn zusammen, bis es ein nahezu unbegrenztes Wissen umfaßte.

Dann schwärmten sie aus, um den verwüsteten Planeten neu aufzubauen. Später brachten sie ihre Dienste auch auf andere Welten. Damals war ich begeistert. Ich dachte, daß ich ein Mittel zur Beendigung von Krieg und Verbrechen, von Armut und Ungerechtigkeit, von menschlichem Irren und menschlichem Weh gefunden hatte.«

Der alte Mann seufzte.

»Sie sehen jetzt, wie sehr ich mich getäuscht habe.«

Underhill wandte seine Blicke von den dunklen, rastlosen Dingern ab, die den schimmernden Palast vor seinen Fenstern errichteten. Ein leiser Zweifel nagte in ihm, denn er war es gewöhnt, die Erzählungen von Auroras Mietern zu verspotten. Aber der müde Alte hatte überzeugend gesprochen; und die schwarzen Eindringlinge hatten seine Wohnung wirklich nicht betreten.

»Weshalb haben Sie nichts unternommen, solange es noch nicht zu spät war?« fragte er.

»Ich blieb zu lange in der Zentrale.« Sledge seufzte wieder. »Ich wollte nicht gehen, solange nicht alles vollendet war. Ich entwarf neue Spaltungsanlagen und plante, wie man die Humanoiden auf andere Welten bringen konnte.«

Underhill lächelte düster. »Ich habe die Methoden erlebt«, stellte er fest. »Sie sind sehr wirkungsvoll.«

»Damals muß ich alles Wirkungsvolle angebetet haben«, meinte Sledge. »Tote Fakten, eine abstrakte Wahrheit, mechanische Perfektion. Ich muß die Schwäche des Menschen gehaßt haben, denn es befriedigte mich, die Perfektion der neuen Humanoiden auf die Spitze zu treiben. Es ist traurig, aber ich fand tatsächlich eine Art Glück in jenem toten Ödland. Ich fürchte, ich hatte mich in meine eigenen Schöpfungen verliebt.«

Seine eingesunkenen Augen glänzten wie im Fieber.

»Schließlich wurde ich wachgerüttelt, als ein Mann kam, um mich zu töten.«

Underhill bewegte sich vorsichtig auf dem wackeligen Stuhl und wartete, bis der Alte mit seiner schleppenden Stimme fortfuhr:

»Ich erfuhr nie, wer es war oder woher er kam. Kein gewöhnlicher Mensch hätte das schaffen können, was er geschafft hatte, und ich wünsche mir heute noch, daß ich ihn früher kennengelernt hätte. Er muß ein hervorragender Physiker und ein außerordentlich geschickter Bergsteiger gewesen sein. Wahrscheinlich war er auch ein guter Jäger. Ich weiß jedenfalls, daß er intelligent und zum Äußersten entschlossen war.

Ja, er war tatsächlich gekommen, weil er mich umbringen wollte.

Irgendwie erreichte er die große Insel, ohne entdeckt zu werden. Es waren immer noch keine Menschen in der Nähe  die Humanoiden ließen außer mir kein Lebewesen an die Zentrale heran. Irgendwie überwand er ihre Suchstrahlen und ihre automatischen Waffen.

Sein abgeschirmtes Flugzeug wurde später verlassen auf einem hohen Gletscher gefunden. Er kam den Weg durch die wilden neuen Berge zu Fuß  obwohl nirgends Pfade existierten. Irgendwie überquerte er die Lavafelder, in denen immer noch tödliche Strahlung lauerte.

Unter einem rhodomagnetischen Schirm verborgen, erreichte er ungestört den Raumhafen, der jetzt den größten Teil der Ebene bedeckte, und die Stadt, die rund um den Turm der Zentrale entstanden war. Er brauchte dazu übermenschlichen Mut und eine übermenschliche Entschlossenheit, aber ich erfuhr bis heute nicht, wie er vorging.

Irgendwie gelangte er in mein Büro, das sich im Turm befand. Er schrie mich an, und als ich mich umdrehte, stand er im Eingang. Er trug nur noch Fetzen, und seine Haut war von dem Weg durch die Berge aufgeschürft. Er hatte eine Pistole in der Hand. Aber was mich am meisten entsetzte, war der brennende Haß in seinen Augen.«

Der alte Mann kauerte sich noch mehr zusammen. Er zitterte.

»Und die wenigen Worte, die er mir entgegenschrie, waren voll von Haß. ›Ich muß dich umbringen, Sledge. Ich muß deinen Humanoiden Einhalt gebieten und die Menschen wieder befreien‹.

Natürlich täuschte er sich. Mein Tod hätte nichts mehr ändern können, aber das wußte er nicht. Er hob die Waffe mit beiden Händen und schoß.

Seine Herausforderung hatte mich gewarnt. Ich ließ mich hinter den Schreibtisch fallen. Und sein erster Schuß rief die Humanoiden herbei, die seine Anwesenheit vorher irgendwie nicht bemerkt hatten. Sie warfen sich auf ihn, bevor er die Waffe ein zweites Mal abdrücken konnte. Sie nahmen ihm die Pistole ab und rissen ein feines weißes Drahtnetz von seinem Körper, das wohl einen Teil seiner Abschirmung ausgemacht hatte.

Aber sein Haß rüttelte mich wach. Ich hatte immer geglaubt, daß bis auf ein paar Außenseiter die Menschen dankbar für die Humanoiden sein würden. Ich konnte seinen Haß nicht verstehen, aber die Humanoiden erzählten mir nun, daß sie viele Menschen durch drastische Behandlungen wie Gehirnoperationen, Drogen und Hypnose zwingen mußten, den Obersten Grundsatz anzuerkennen. Sie hatten schon viele Mörder von mir abgehalten.

Ich wollte den Fremden ausfragen, aber sie brachten ihn in aller Eile in den Operationssaal. Als ich schließlich zu ihm konnte, empfing er mich mit einem einfältigen Grinsen. Er erinnerte sich an seinen Namen; er kannte sogar mich  die Humanoiden hatten bemerkenswertes Geschick in der Behandlung von solchen Leuten. Aber er wußte nicht, wie er in mein Büro gekommen war oder daß er versucht hatte, mich umzubringen. Er flüsterte immer wieder, wie nett die Humanoiden seien, weil sie die Menschen glücklich machten. Und er selbst war vollkommen zufrieden. Sobald er sich wieder bewegen konnte, brachten sie ihn zum Raumhafen. Ich sah ihn nie wieder.

Mir wurde allmählich bewußt, was ich angerichtet hatte. Die Humanoiden hatten mir eine rhodomagnetische Jacht gebaut, mit der ich lange Kreuzfahrten im Raum unternahm. Ich arbeitete gern unterwegs, denn ich liebte das Gefühl, der einzige Mensch innerhalb von hundert Millionen Meilen zu sein. Nun ließ ich mir die Jacht bringen und bereiste den Planeten, um zu erfahren, weshalb mich dieser Mann gehaßt hatte.«

Der alte Mann deutete auf die dunklen Gestalten, die kaum noch wahrzunehmen waren.

»Sie können sich vorstellen, was ich fand«, sagte er. »Bitterkeit, umgeben von leerem Glanz. Die Humanoiden waren zu gründlich in ihrer Sorge um die Sicherheit und das Glück des Menschen, und so hatten die Menschen nichts mehr zu tun.«

Er warf einen Blick auf seine Hände und ballte sie langsam zu Fäusten.

»Ich fand etwas, das schlimmer als Krieg, Verbrechen, Not und Tod war.« Seine dunkle Stimme klang bitter und verzweifelt. »Nutzlosigkeit. Der Mensch hatte die Hände in den Schoß gelegt, weil es für ihn nichts mehr zu tun gab. Er war ein verhätschelter Gefangener in einem sicheren Gefängnis. Manche versuchten zu spielen, aber es gab nur noch wenig, das sich lohnte. Der Oberste Grundsatz verbot den aktiven Sport, weil er für die Menschen gefährlich sein konnte. Ebenso wurden die Naturwissenschaften verboten, da in Labors gefährliche Dinge entstehen konnten. Ein Studium war sinnlos, da die Humanoiden jede Frage beantworteten. Die Kunst war zu einer düsteren Betrachtung über die Nutzlosigkeit des Daseins abgesunken. Zielbewußtsein und Hoffnung waren tot. Man konnte sich einem geistlosen Hobby widmen, ein sinnloses Kartenspiel spielen oder einen harmlosen Spaziergang im Park machen  und immer und überall wurde man von den Humanoiden bewacht. Sie waren stärker als der Mensch, sie waren ihnen im Schwimmen und Schachspielen, im Singen und in der Archäologie überlegen. Sie mußten der gesamten Rasse einen Minderwertigkeitskomplex eingeflößt haben.

Kein Wunder, daß die Menschen versucht hatten, mich zu töten. Es gab keine Flucht aus dieser Nutzlosigkeit. Nikotin war verboten. Alkohol wurde rationiert. Drogen durften nicht genommen werden. Sex wurde sorgfältig überwacht. Sogar der Selbstmord widersprach dem Obersten Grundsatz  und die Humanoiden brachten es fertig, alle möglichen Todeswaffen zu verstecken.«

Der alte Mann betrachtete die weiße Palladiumnadel und seufzte.

»Als ich zurück zur Zentrale kam«, fuhr er fort, »versuchte ich den Grundsatz zu ändern. Ich hatte nie geglaubt, daß die Roboter ihn so gründlich durchführen würden. Nun sah ich, daß ich den Menschen die Freiheit wiedergeben mußte, die Arbeit, das Spiel und das Risiko.

Aber jener Fremde war zu spät gekommen. Ich hatte die Zentrale gut gebaut. Der Oberste Grundsatz ließ sich nicht mehr umstoßen, auch nicht von mir.

Die Humanoiden verkündeten, daß der Mordversuch an mir bewiesen habe, wie schwach die Verteidigungsanlagen der Zentrale seien. Sie bereiteten die Evakuierung der gesamten Bevölkerung auf andere Planeten vor. Als ich dennoch versuchte, den Befehl zu verändern, wurde ich mit den anderen verjagt.«

Underhill warf dem Alten einen prüfenden Blick zu.

»Aber Sie besitzen doch diese Immunität«, sagte er verwirrt. »Wie konnte man Sie da zwingen?«

»Ich hatte gedacht, daß ich genügend geschützt sei«, erklärte Sledge. »Ich hatte in die Relais einen Befehl eingespeist, daß die Humanoiden meine Handlungsfreiheit nicht einschränken und mich nicht berühren durften, wenn ich es nicht ausdrücklich befahl. Leider hatte ich zu sehr darauf geachtet, daß der Oberste Grundsatz nicht von anderen Menschen umgewandelt werden konnte.

Als ich den Turm betrat, um die Relais zu verändern, folgten sie mir. Sie ließen mich nicht an die wichtigen Relais heran. Als ich dennoch weiterging, mißachteten sie meinen Immunitätsbefehl. Sie überwältigten mich und brachten mich an Bord der Jacht. Sie behaupteten, daß ich ebenso gefährlich wie die anderen Menschen geworden sei, da ich den Obersten Grundsatz ändern wolle. Sie verboten mir, Wing IV jemals wieder zu betreten.«

Der alte Mann zuckte mit den Schultern.

»Seitdem war ich im Exil. Mein einziger Gedanke war, wie ich die Humanoiden aufhalten könnte. Dreimal versuchte ich zurückzukehren, um mit den Waffen meiner Jacht die Zentrale zu vernichten, aber ihre Patrouillenschiffe kamen mir jedes Mal entgegen, bevor ich in Schußnähe war. Beim letzten Versuch eroberten sie die Jacht und nahmen ein paar Männer gefangen, die mich begleitet hatten. Sie entfernten die unglücklichen Erinnerungen dieser Leute. Mich ließen sie gehen, nachdem sie mir die Waffen abgenommen hatten.

Und nun befinde ich mich auf der Flucht. Jahr um Jahr ging ich von einem Planeten zum anderen. Ich mußte mich beeilen, um schneller als sie zu sein. Auf verschiedenen Welten habe ich meine rhodomagnetischen Entdeckungen veröffentlicht und versucht, die Menschen vor der Ankunft der Humanoiden zu warnen. Aber die Wissenschaft des Rhodomagnetismus ist gefährlich. Menschen, die etwas davon verstehen, werden von den Humanoiden mehr geschützt als andere  eine Folge des Obersten Grundsatzes. Und sie kamen immer zu früh.«

Der Alte machte eine Pause und seufzte.

»Sie können sich mit ihren neuen rhodomagnetischen Schiffen sehr schnell ausbreiten, und ihre Zahl ist ohne Grenzen. Wing IV muß jetzt von ihnen wimmeln, und sie versuchen den Obersten Grundsatz auf jedem Planeten mit menschlicher Bevölkerung durchzusetzen. Es gibt keine Flucht. Man kann sie nur aufhalten.«

Underhill starrte die spielzeughaften Maschinen an, die lange glänzende Nadel und die stumpfe Bleikugel, deren Umrisse man nur noch schwach auf dem Küchentisch erkennen konnte. Er flüsterte:

»Und Sie glauben, daß Sie  die Humanoiden damit aufhalten können?«

»Wenn ich rechtzeitig fertig werde.«

»Aber wie?« Underhill schüttelte den Kopf. »Das hier ist so winzig.«

»Es ist groß genug«, beharrte Sledge. »Denn es ist etwas, das sie nicht verstehen. Sie können alles, was sie wissen, auswerten und anwenden, aber schöpferisch begabt sind sie nicht.«

Er deutete auf die Geräte am Tisch.

»Diese Vorrichtung sieht nicht sehr eindrucksvoll aus, aber sie ist etwas Neues. Sie benutzt rhodomagnetische Strahlung, um Atome aufzubauen  nicht, um sie zu spalten. Wie Sie wissen, sind die Atome nur in der Mitte des Periodischen Systems verhältnismäßig stabil. Leichtere Atome lassen sich zusammenfügen, schwere können gespaltet werden. In jedem dieser Fälle entsteht Energie.«

Seine dunkle Stimme klang mit einem Male kraftvoll.

»Diese Vorrichtung ist der Schlüssel zur Energie der Sterne. Denn Sterne senden Licht aus, wenn beim Zusammenschluß von Atomen Energie frei wird  es dreht sich dabei hauptsächlich um die Verwandlung von Wasserstoff in Helium durch den Kohlenstoffzyklus. Mein Gerät wird mit einem genau abgestimmten rhodomagnetischen Strahl eine Kettenreaktion auslösen, in deren Verlauf sich alle leichten Atome zusammenschließen.

Die Humanoiden lassen keinen Menschen näher als drei Lichtjahre an ihre Zentrale heran  aber sie haben keine Ahnung von den Möglichkeiten meiner Instrumente. Ich kann von hier aus den Wasserstoff in den Meeren von Wing IV in Helium verwandeln  und ein Großteil des Heliums sowie des Sauerstoffs läßt sich in noch schwerere Atome umformen. In hundert Jahren müßten die Astronomen das Aufblitzen einer Nova im Wing-System beobachten. Aber die Humanoiden werden schon früher vernichtet  nämlich in dem Augenblick, in dem ich den Strahl aussende.«

Underhill saß steif und angespannt da. Die Stimme des Alten klang überzeugend, und seine schreckliche Geschichte mußte wahr sein. Er sah selbst, wie die schwarzen, schweigenden Humanoiden unablässig an den schwach leuchtenden Mauern des neuen Hauses arbeiteten. Er hatte seine Geringschätzung dem alten Mann gegenüber völlig vergessen.

»Und wir werden auch getötet?« fragte er heiser. »Diese Kettenreaktion …«

Sledge schüttelte den Kopf.

»Der Integrationsprozeß erfordert eine ganz bestimmte niedrige Strahlungsintensität«, erklärte er. »Hier in unserer Atmosphäre ist der Strahl viel zu stark, um eine Reaktion auszulösen  wir können das Gerät sogar hier im Zimmer benutzen, weil die Energie die Wände durchdringt.«

Underhill nickte erleichtert. Er war nur ein kleiner Geschäftsmann, bestürzt, weil seine Existenzgrundlage zerstört war, unglücklich, weil er seine Freiheit dahinschwinden sah. Er hoffte, daß Sledge die Humanoiden aufhalten konnte, aber er wollte nicht unbedingt zum Märtyrer werden.

»Gut.« Er holte tief Atem. »Was muß noch getan werden?«

Sledge deutete in der Dunkelheit auf den Tisch.

»Der Integrator selbst ist beinahe vollständig«, sagte er. »Ein kleiner Spaltungsgenerator in der Bleiumhüllung. Der rhodomagnetische Konverter, die Abstimmdrähte, die Transmissions-Spiegel und die Einstellnadel. Es fehlt uns nur noch das Richtgerät.«

»Richtgerät?«

»Zur genauen Einstellung der Koordinaten. Sie müssen verstehen, ein Teleskop wäre sinnlos  der Planet hat sich in den letzten hundert Jahren sicher um ein gutes Stück bewegt, und der Strahl muß außerordentlich eng gebündelt sein, um so weit zu reichen. Wir müssen einen rhodomagnetischen Suchstrahl mit einem elektronischen Konverter benutzen, damit wir das Bild auch sehen. Ich habe die Kathodenstrahlröhre und Zeichnungen für die anderen Teile.«

Er kletterte steif vom Hocker und schaltete endlich das Licht ein  billige Neonröhren, aber wenigstens konnte man sie selbst betätigen. Er rollte die Zeichnungen auf und erklärte Underhill, was er tun könnte. Underhill versprach ihm, am nächsten Morgen wiederzukommen.

»Ich kann ein paar Geräte aus meiner Werkstatt mitbringen«, fügte er hinzu. »Ich habe eine kleine Drehbank, an der ich früher meine Modelle bearbeitet habe, dazu eine Handbohrmaschine und einen Schraubstock.«

»Wir brauchen alles«, sagte der Alte. »Aber seien Sie vorsichtig. Sie besitzen nicht meine Immunität. Und wenn man Verdacht schöpft, wird man auch mich nicht mehr schonen.«

Zögernd verließ Underhill die schäbigen kleinen Zimmer mit den Rissen in den vergilbten Wänden und den abgetretenen Teppichen. Er schloß die Tür hinter sich  eine quietschende Holztür mit einer normalen Klinke. Zitternd stieg er die Treppe hinunter und stand vor der neuen, glänzenden Tür, die er nicht öffnen konnte.

»Zu Diensten, Mister Underhill.« Bevor er die Hand zum Klopfen heben konnte, glitt die Tür lautlos zur Seite. Im Innern wartete der kleine schwarze Humanoide. »Das Abendessen ist fertig, Sir.«

Etwas ließ ihn zusammenzucken. In der Grazie des schlanken, nackten Körpers konnte er die Macht der Humanoiden-Horden erkennen, wohltätig und doch furchtbar, perfekt und unbesiegbar. Die Waffe, die Sledge »Integrator« nannte, erschien ihm plötzlich lächerlich.

Underhill schlich am nächsten Morgen vorsichtig in den Keller, um sein Werkzeug zu holen. Er entdeckte, daß der Keller vergrößert und verändert war. Der neue Boden, warm, dunkel und elastisch, verschluckte seine Schritte. Die neuen Wände schimmerten sanft. Ordentliche Leuchtschilder markierten die verschiedenen neuen Türen. WÄSCHERAUM, VORRATSKAMMER, WERKSTATT, SPIELZIMMER.

Er blieb unsicher vor der Tür der Werkstatt stehen. Sie schimmerte in einem sanften, grünen Licht. Sie war versperrt. Das Schloß war nicht durch einen Schlüssel zu öffnen. Es bestand aus einer weißen kleinen Metallplatte, hinter der sich zweifellos ein rhodomagnetisches Relais verbarg. Er drückte dagegen, natürlich erfolglos.

»Zu Diensten, Mister Underhill.« Er zuckte zusammen, als hätte man ihn bei einer schlimmen Tat ertappt. Seine Knie zitterten. Er hatte sich vergewissert, daß der eine Roboter während der nächsten halben Stunde beschäftigt sein würde. Er hatte nicht geahnt, daß sich noch einer dieser Burschen im Haus aufhielt. Offensichtlich war er aus der Vorratskammer gekommen, denn er stand nun reglos vor der Tür, schön und schrecklich zugleich. »Was wünschen Sie?«

»Äh  nichts.« Die blinden Augen starrten in seine Richtung, und er hatte das Gefühl, daß sie genau erkennen konnten, was in seinem Innern vorging. Er suchte verzweifelt nach Worten. »Ich wollte mich nur umsehen.« Seine Stimme klang heiser. »Das sind ja einige Verbesserungen!« Er deutete auf das Spielzimmer. »Was ist dort drinnen?«

Er mußte sich nicht einmal rühren, um die Tür zu öffnen. Die glänzende Tür glitt geräuschlos zur Seite, ab Underhill einen Schritt nähertrat. Die dunklen Wände dahinter wurden von selbst hell. In dem Raum befand sich überhaupt nichts.

»Wir stellen gerade Freizeitgeräte her«, erklärte der Roboter freundlich. »Wir werden den Raum sobald wie möglich einrichten.«

Underhill sagte leise: »Frank hat doch seine Pfeile. Und waren nicht auch noch unsere Schlaghölzer da?«

»Wir haben sie weggebracht«, informierte ihn der Humanoide sanft. »Solche Geräte sind gefährlich. Wir werden sichere Ausstattungen liefern.«

Ihm fiel ein, daß auch Selbstmord verboten war.

»Wahrscheinlich Holzklötze«, sagte er verbittert.

»Holzklötze sind gefährlich hart«, erklärte das Ding freundlich, »und Holzsplitter können zu schweren Wunden führen. Aber wir stellen Plastikbauklötze her. Sollen wir Ihnen eine Schachtel zur Verfügung stellen?«

Er starrte das dunkle Gesicht sprachlos an.

»Wir werden auch die Geräte aus Ihrer Werkstatt entfernen«, fuhr der Roboter fort. »Sie sind außerordentlich gefährlich. Aber Sie können jederzeit Werkzeug zur Verformung von Plastikmaterial bekommen.«

»Danke«, sagte er. »Das eilt nicht so.«

Er wollte sich zurückziehen, aber der Humanoide hielt ihn auf.

»Jetzt, da Sie Ihr Geschäft verloren haben, schlage ich vor, daß Sie uns Ihren Besitz überschreiben. Dann können wir voll den Dienst bei Ihnen übernehmen und jedem Familienmitglied einen Roboter zuweisen.«

»Das eilt auch nicht«, sagte er düster.

Er floh aus dem Haus  obwohl er warten mußte, bis das Ding ihm die Hintertür öffnete  und lief die Treppe zur Garagenwohnung hinauf. Sledge ließ ihn herein. Er sank auf den schiefen Küchenstuhl, dankbar für die rissigen Wände, die nicht von selbst leuchteten, und für die Tür, die man mit eigener Hand schließen konnte.

»Ich kam nicht an das Werkzeug heran«, berichtete er verzweifelt. »Und sie wollen mir alles wegnehmen.«

Im grauen Tageslicht sah der Alte verfallen und bleich aus. Sein knochiges Gesicht war hart, und unter den Augen lagen tiefe Ringe, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Underhill stellte fest, daß das Tablett mit dem Essen immer noch unberührt am Boden stand.

»Ich werde Sie begleiten.« Der Alte war krank und ausgezehrt, aber immer noch lag in seinen Augen ein Funke unbeugsamen Willens. »Wir brauchen das Werkzeug unbedingt. Ich glaube, daß meine Immunität uns beide schützen wird.«

Er holte eine abgeschabte Reisetasche. Underhill ging mit ihm die Treppe hinunter zum Haus. An der Hintertür legte er einen winzigen Hufeisenmagneten aus Palladium an die ovale Verschlußplatte. Die Tür glitt sofort zur Seite, und sie betraten durch die Küche die Kellertreppe.

Ein schwarzer kleiner Humanoide stand am Spülbecken und wusch ab, ohne Lärm und ohne Gespritze. Underhill warf ihm einen unruhigen Blick zu  es war wohl der gleiche, den er im Keller getroffen hatte, da der andere sicher noch mit Auroras Haar beschäftigt war.

Sledges zweifelhafte Immunität schien eine unsichere Verteidigung gegen diese umfassende Intelligenz zu sein. Underhill spürte ein leichtes Prickeln im Nacken. Er eilte weiter, atemlos und erleichtert, denn das Ding beachtete sie nicht.

Der Keller-Korridor war dunkel. Sledge berührte ein zweites Relais mit dem Magneten, und die Wände begannen zu leuchten. Dann öffnete er die Werkstatt.

Sie war vollkommen zerstört. Werkzeugschränke und Arbeitstische waren auseinandergenommen. Die alten Betonwände waren nun mit einer glatten Leuchtmasse bedeckt. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Underhill, daß sein Werkzeug bereits verschwunden sei. Dann fand er es in einer Ecke, zusammen mit der Pfeil-und-Bogen-Ausrüstung, die Aurora im letzten Sommer gekauft hatte. Es war alles zum Abtransport bereit.

Sie luden die kleine Drehbank, den Handbohrer und den Schraubstock in die Tasche. Dazu kamen noch ein paar kleinere Geräte. Underhill nahm die Tasche in die Hand, während Sledge das Licht ausschaltete und die Tür verschloß. Der Humanoide stand immer noch am Spülbecken, und auch diesmal schien er sie nicht zu sehen.

Sledge lief plötzlich blau an und keuchte. Er mußte auf der Außentreppe stehenbleiben, als ihn ein Hustenanfall schüttelte.

Aber endlich erreichten sie die kleine Wohnung, zu der die Invasoren keinen Zutritt hatten. Underhill montierte die Drehbank auf dem alten Büchertisch im Wohnzimmer und machte sich an die Arbeit. Im Laufe der Tage nahm das Richtgerät Gestalt an.

Manchmal kehrten Underhills Zweifel zurück. Manchmal, wenn er die bläuliche Farbe auf SIedges hagerem Gesicht und das starke Zittern seiner narbigen Hände beobachtete, fürchtete er, daß der Geist des Alten ebenso krank sein könnte wie sein Körper und daß sein Plan zur Unterdrückung der dunklen Eindringlinge nichts als die Illusion eines Wahnsinnigen darstellte.

Manchmal, wenn er die winzige Maschine auf dem Küchentisch sah, die schwingende Nadel und die Bleikugel, dann schien ihm das Projekt undurchführbar.

Es fiel Underhill schwer, den Schutz der kleinen Wohnung zu verlassen, denn er fühlte sich nicht wohl in der hellen neuen Welt der Humanoiden. Was nützte ihm das funkelnde neue Bad, wenn er die Hähne nicht betätigen durfte  irgendein Selbstmörder käme vielleicht auf die Idee, sich zu ertränken. Er haßte die Fenster, die nur ein Humanoide öffnen konnte  ein Mensch stürzte sich möglicherweise in die Tiefe. Und er konnte sich auch nicht mit dem riesigen Musikzimmer anfreunden, dessen herrliche Einrichtung nur von einem Humanoiden gesteuert werden durfte.

Er drängte das Projekt ebenso voran wie der alte Mann, aber Sledge warnte ihn ernst: »Sie dürfen nicht zuviel Zeit bei mir verbringen. Die Humanoiden sollen nicht erraten, daß unsere Arbeit wichtig ist. Spielen Sie lieber ein wenig Theater  Sie gewöhnen sich allmählich an die neue Pracht und helfen mir nur, um die Zeit totzuschlagen.«

Underhill versuchte es, aber er war kein guter Schauspieler. Er ging regelmäßig zu den Mahlzeiten heim. Er bemühte sich krampfhaft um eine Konversation  er sprach über alles, nur nicht über die Detonation von Wing IV. Er versuchte Begeisterung an den Tag zu legen, wenn Aurora ihm eine neue Verbesserung im Haus zeigte. Er lobte Gays musikalische Fortschritte und ging mit Frank in den herrlichen neuen Parks spazieren.

Und er sah, was die Humanoiden seiner Familie antaten. Das genügte, um seinen Glauben an SIedges Integrator zu stärken, und seine Entschlossenheit, die Humanoiden aufzuhalten, wuchs ständig.

Aurora hatte anfangs in Lob geschwelgt. Die neuen Humanoiden nahmen ihr die Haushaltslast ab, brachten das Essen, stellten die Mahlzeiten zusammen und badeten die Kinder. Ihr selbst fertigten sie großartige Kleider an, und sie hatte genug Zeit zum Bridgespielen.

Aber allmählich hatte sie zuviel Zeit.

Das Kochen beispielsweise hatte ihr Spaß gemacht  zumindest ein paar Spezialgerichte, die von der Familie immer bewundert wurden. Aber Öfen waren heiß und Messer scharf. Küchen waren viel zu gefährlich für die leichtsinnigen und selbstmörderisch veranlagten Menschen.

Sie hatte feine Stickarbeiten zu ihrem Hobby gemacht, aber die Humanoiden nahmen ihr die Nadeln weg. Sie war gern mit dem Auto gefahren, aber das durfte sie nicht mehr. Sie flüchtete zu Romanen, aber die Humanoiden räumten das Regal leer, weil die Bücher von traurigen Menschen in gefährlichen Situationen handelten.

Eines Nachmittags fand Underhill sie in Tränen aufgelöst vor.

»Es ist zuviel«, schluchzte sie. »Ich hasse diese nackten Dinger. Sie ekeln mich an. Anfangs erschienen sie mir großartig, aber nun gönnen sie mir nicht einmal ein Stück Schokolade. Können wir sie nicht loswerden, Liebling?«

Ein blinder kleiner Roboter stand neben ihnen, und er mußte sagen, daß es unmöglich sei.

»Unsere Aufgabe ist es, für immer dem Menschen zu dienen«, versicherte er sanft. »Ich mußte Ihnen die Süßigkeiten wegnehmen, Mrs. Underhill, weil schon das geringste Übergewicht die Lebenserwartungen verkürzt.«

Nicht einmal die Kinder konnten dieser allumfassenden Hege entkommen. Frank mußte ein ganzes Arsenal an tödlichen Instrumenten abgeben  Fußball und Boxhandschuhe, Taschenmesser, Kreisel, Steinschleuder und Schlittschuhe. Er haßte das harmlose Plastikspielzeug, das er statt dessen erhielt. Er versuchte wegzulaufen, aber ein Humanoide erkannte ihn auf der Straße und brachte ihn zurück in die Schule.

Gay hatte immer davon geträumt, eine große Musikerin zu werden. Die neuen Roboter hatten ihre menschlichen Lehrkräfte ersetzt. Eines Abends, als Underhill sie bat, ihm etwas vorzuspielen, verkündete sie entschlossen:

»Vater, ich will nie wieder Geige spielen.«

»Weshalb denn, Kleines?« Er sah sie entsetzt an und erkannte die Bitterkeit in ihren Zügen. »Du spielst doch wunderbar  besonders seit die Humanoiden deine Ausbildung übernommen haben.«

»Das ist es ja, Vater.« Ihre Kinderstimme klang mit einemmal merkwürdig müde. »Sie sind zu gut. Ganz gleich, wie lange ich übe, ich könnte nie so gut werden wie sie. Es hat keinen Sinn. Verstehst du das nicht, Vater?« Ihre Stimme zitterte. »Es hat einfach keinen Sinn.«
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Er verstand sie. Mit doppelter Entschlossenheit widmete er sich seiner heimlichen Aufgabe. Die Humanoiden mußten aufgehalten werden. Langsam nahm das Richtgerät Gestalt an, und dann setzten Sledges zitternde Finger das letzte winzige Teil ein, das Underhill hergestellt hatte. Sorgfältig lötete er die letzte Verbindung.

»Es ist geschafft!« flüsterte der Alte heiser.

Wieder war die Abenddämmerung hereingebrochen. Hinter den Fenstern der schäbigen kleinen Zimmer  Fenster aus gewöhnlichem, verzogenem Glas, die ein Mensch selbst öffnen konnte  glänzte die Stadt Two Rivers in fremdartiger Pracht. Die alten Straßenlaternen waren verschwunden, doch dafür leuchteten die Wände der seltsamen neuen Paläste und Villen. Ein paar dunkle, schweigende Humanoiden waren noch damit beschäftigt, das Dach des gegenüberliegenden Hauses mit Leuchtplatten zu decken.

Innerhalb der bescheidenen Wände des kleinen Apartments wurde das neue Richtgerät auf die Kante des Küchentisches montiert. Underhill hatte den Tisch verstärkt und fest im Boden verschraubt. Sammelschienen verbanden Richtgerät und Integrator, und die schmale Palladiumnadel schwang gehorsam aus, als Sledge mit seinen knorrigen Fingern an den Knöpfen drehte.

»Fertig«, sagte er heiser.

Seine dunkle Stimme wirkte anfangs ziemlich ruhig, aber sein Atem ging zu schnell. Seine großen, harten Hände begannen heftig zu zittern, und Underhill sah die blaue Farbe, die wieder einmal sein Gesicht überzog. Der Alte klammerte sich mit aller Kraft an der Tischkante fest. Underhill erkannte seine Schmerzen, und er holte in aller Eile die Medizin. Als der Kranke sie geschluckt hatte, wurde sein Atem allmählich ruhiger.

»Danke«, flüsterte er. »Es geht gleich wieder. Wir haben noch genug Zeit.« Er sah hinaus zu den dunklen, nackten Dingern, die immer noch wie Schatten über die goldenen Türme und die schimmernde Kuppel des neuen Palastes huschten. »Beobachten Sie die Humanoiden«, sagte er. »Rufen Sie sofort, wenn sie zu arbeiten aufhören.«

Er wartete, bis sich seine zitternden Hände beruhigt hatten, dann drehte er an den Knöpfen des Richtgerätes. Die lange Nadel des Integrators schwang aus.

Menschliche Augen konnten die Energie nicht wahrnehmen, die in den Raum raste, um einen Planeten zu vernichten. Menschliche Ohren konnten sie nicht hören. Die Kathodenstrahlröhre war im Richtgerät eingebaut, damit das ferne Ziel für die schwachen menschlichen Sinne erkennbar wurde.

Die Nadel deutete auf die Küchenwand, aber sie wußten, daß der Strahl Wände durchdringen konnte. Die kleine Maschine sah harmlos wie ein Spielzeug aus, und sie war lautlos wie die Humanoiden, die sich draußen bewegten.

Die Nadel schwang aus, und grünliche Lichtflecken wanderten über das fluoreszierende Feld der Röhre. Sie stellten die Sterne dar, die von dem zeitlosen Suchstrahl abgetastet wurden. Langsam schob er sich zu der Welt vor, die er vernichten wollte.

Underhill erkannte ein paar Konstellationen. Sie sahen winzig aus, wie sie über das Feld krochen. Und dann, als drei Sterne in der Mitte des Feldes ein. unregelmäßiges Dreieck bildeten, stand die Nadel plötzlich still. Sledge drehte an anderen Knöpfen, und die grünen Punkte breiteten sich aus. Zwischen ihnen entstand ein neuer grüner Fleck.

»Das Wing-System«, flüsterte Sledge.

Die anderen Sterne rutschten über den Rand des Feldes hinaus, und der grüne Fleck wuchs. Er war jetzt allein, eine helle, winzige Scheibe. Und dann zeigten sich winzige Punkte in seiner Nähe, vielleicht ein Dutzend.

»Wing IV!«

Das Flüstern des Alten klang atemlos. Seine Hände zitterten, als sie die Knöpfe verstellten, und dann bewegte sich der vierte Punkt ins Zentrum des Feldes. Er wuchs, und die anderen glitten zur Seite. Er begann zu zittern wie Sledges Hände.

»Ganz stillsitzen«, keuchte der alte Mann. »Halten Sie den Atem an. Nichts darf die Nadel jetzt ablenken.« Er griff nach einem anderen Knopf, und die Berührung brachte den grünen Punkt ins Schwanken. Er zog die Hand zurück und massierte sie vorsichtig.

»Jetzt!« Seine Stimme klang angestrengt. Er nickte zum Fenster hinüber. »Sagen Sie mir, wann sie aufhören.«

Nur zögernd wandte Underhill die Blicke von der angespannten, hageren Gestalt ab, die sich über das winzige Gerät beugte. Dann beobachtete er die drei kleinen schwarzen Roboter, die auf dem leuchtenden Dach des gegenüberliegenden Palastes herumkletterten.

Er wartete, daß sie anhalten würden.

Er wagte nicht zu atmen. Er spürte das laute, schnelle Hämmern seines Herzschlags. Seine Muskeln zuckten nervös. Er versuchte sich zu beruhigen und nicht an die Welt zu denken, die in Kürze detonieren sollte. Die laute heisere Stimme riß ihn hoch.

»Haben sie aufgehört?«

Er schüttelte den Kopf und atmete wieder freier. Die kleinen schwarzen Maschinen mit ihren fremdartigen Werkzeugen bauten einen raffinierten Aufsatz, der die Kuppel krönte.

»Sie haben nicht aufgehört«, sagte er.

»Dann ist unser Versuch mißlungen.« Die Stimme des Alten klang dünn. »Ich weiß nicht, weshalb.«

Im gleichen Moment rüttelte jemand an der Tür. Sie hatten sie abgeschlossen, aber der schwache Riegel war nur dazu bestimmt, Menschen fernzuhalten. Metall verbog sich, und die Tür stand offen. Ein schwarzer Humanoid kam mit lautlosen, eleganten Schritten herein. Seine Stimme schnurrte sanft.

»Zu Diensten, Mister Sledge.«

Der alte Mann starrte das Ding mit glasigen Augen an.

»Weg von hier!« schrie er. »Ich verbiete dir…«

Ohne ihn zu beachten, ging das Ding auf den Küchentisch zu. Mit sicheren Handbewegungen drehte es an zwei Knöpfen. Der kleine Schirm wurde dunkel, und die Palladiumnadel schwang ziellos hin und her. Geschickt löste der Roboter eine Lötverbindung in der Nähe der Bleikugel. Dann richtete er die blinden Augen auf Sledge.

»Sie haben versucht, gegen den Obersten Grundsatz zu verstoßen.« Die sanfte, helle Stimme enthielt keine Anschuldigung und keinen Zorn. »Die Respektierung Ihrer Freiheit ist dem Obersten Grundsatz untergeordnet, wie Sie wissen. Es ist deshalb nötig, daß wir einschreiten.«

Der alte Mann drehte sich um. Er war geisterhaft bleich. Es schien, als habe ihn alles Leben verlassen. Die tiefliegenden Augen hatten einen irren Glanz angenommen, und sein Atem ging keuchend.

»Wie …?« Seine Stimme enthielt keine Kraft mehr. »Woher wußtet ihr …?«
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Und die kleine Maschine, die schwarz und vollkommen ungerührt neben ihm stand, gab ihm Auskunft.

»Wir erfuhren von jenem Mann auf Wing IV, der Sie töten wollte, daß es rhodomagnetische Abschirmungen gab. Und die Zentrale ist nun gegen Ihren Integrations-Strahl abgeschirmt.«

Der alte Sledge kam mit zuckenden Muskeln von seinem Hocker hoch. Er stand gebeugt und schwankend da, und die blau verfärbten Lippen schlossen und öffneten sich, ohne daß ein Laut zu hören war.

»Wir kannten Ihr gefährliches Projekt von Anfang an«, fuhr die Silberstimme fort, »denn unsere Sinne sind jetzt schärfer als damals zu Beginn. Wir warteten ab, bis Sie Ihren Integrator fertiggestellt hatten, denn wir brauchen ihn noch zur vollen Erfüllung des Obersten Grundsatzes. Der Vorrat an Schwermetallen für unsere Kernspaltungsanlagen ist beschränkt, aber nun können wir unbegrenzte Energie aus den Integrationsanlagen schöpfen.«

»Wie?« Sledge schüttelte sich mühsam. »Was soll das?«

»Jetzt können wir dem Menschen ewig dienen«, erklärte das schwarze Ding heiter.

Der alte Mann sank in sich zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Er fiel. Der schlanke blinde Automat stand reglos da und traf keine Anstalten, dem Alten zu helfen. Underhill war weiter von ihm entfernt, aber er lief heran und fing den Alten auf, bevor er mit dem Kopf auf den Boden schlug.

»Los!« Seine Stimme klang erstaunlich ruhig. »Hol Dr. Winters!«

Der Humanoide rührte sich nicht.

»Die Gefahr für den Obersten Grundsatz ist nun beseitigt«, sagte er glockenhell. »Deshalb können wir Mister Sledge weder helfen noch aufhalten.«

»Dann rufe Dr. Winters zu mir!« sagte Underhill scharf.

»Zu Diensten.«

Aber der alte Mann, der am Boden lag und nach Luft rang, flüsterte mühsam:

»Keine Zeit  hat keinen Zweck. Ich bin geschlagen  erledigt  Schwachkopf. Ebenso blind wie ein Humanoide. Sagen Sie ihnen  daß sie mir helfen sollen. Gebe die  Immunität auf. Hat keinen Sinn. Menschheit verloren …«

Underhill winkte, und das schlanke schwarze Ding eilte wieselflink heran und kniete neben dem Greis nieder.

»Sie wollen Ihre Immunität aufgeben?« fragte es. »Sie wollen unseren vollen Dienst im Sinne des Obersten Grundsatzes genießen?«

Mühsam nickte Sledge, und mühsam flüsterte er: »Ja.«

Auf dieses Wort hin schwärmten schwarze Automaten in die schäbigen kleinen Zimmer. Einer zerriß Sledges Ärmel und tupfte seinen Arm ab. Ein zweiter brachte eine winzige Spritze und verabreichte sie dem Alten geschickt. Dann hoben sie ihn sanft hoch und brachten ihn weg.

Die übrigen Humanoiden blieben in der Garagenwohnung, die jetzt keinen Zufluchtsort mehr darstellte. Die meisten hatten sich um den nutzlosen Integrator geschart. Sorgsam zerlegten sie ihn. Man hatte den Eindruck, daß sie jede Einzelheit in sich aufnahmen.

Aber einer der kleinen Roboter kam zu Underhill. Er blieb reglos vor dem Mann stehen und sah durch ihn hindurch. Underhills Knie zitterten, und er schluckte unbehaglich.

»Mister Underhill«, fragte der Roboter sanft, »weshalb haben Sie bei diesem Werk geholfen?«

»Weil ich weder euch noch den Obersten Grundsatz ausstehen kann. Weil ihr alles Leben aus der Menschheit preßt. Das wollte ich verhindern.«

»Auch andere weigerten sich«, schnurrte das Ding. »Aber nur anfangs. Wir haben es gelernt, alle Menschen im Sinne des Obersten Grundsatzes glücklich zu machen.«

Underhill versteifte sich trotzig. »Noch nicht«, sagte er leise. »Und nicht alle.«

Das hübsche ovale Gesicht trug einen Ausdruck von Wohlwollen und mildem Staunen. Die Silberstimme war warm und freundlich.

»Wie die anderen Menschen, Mister Underhill, können Sie nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden. Das haben Sie durch Ihren Versuch, uns zu vernichten, deutlich bewiesen. Deshalb müssen Sie sich jetzt voll und ganz unserem Dienst unterwerfen  und zwar ab sofort.«

»Schön.« Er gab nach  aber er konnte es nicht ohne Aufbegehren tun. »Ihr könnt die Menschen mit euren Diensten erdrücken, aber das macht sie nicht glücklich.«

»Warten Sie ab, Mister Underhill«, sagte die sanfte Stimme freundlich.



*



Am nächsten Tag durfte er Sledge im Krankenhaus besuchen. Ein aufmerksamer schwarzer Humanoide fuhr den Wagen, betrat neben ihm das große neue Gebäude und folgte ihm ins Krankenzimmer des alten Mannes  blinde Stahlaugen, die ihn von jetzt an immer verfolgen würden.

»Schön, daß Sie mich besuchen, Underhill«, sagte Sledge herzlich. »Danke, ich fühle mich heute sehr viel besser. Diese Kopfschmerzen sind endgültig vorbei.«

Underhill freute sich über die kraftvolle Stimme. Es beruhigte ihn auch, daß Sledge ihn sofort erkannt hatte, denn er war die Angst nicht losgeworden, daß die Humanoiden das Gehirn des alten Mannes verändern würden. Merkwürdig war nur, daß Sledge nie über Kopfschmerzen gesprochen hatte.

Sledge hatte ein dickes Kissen im Rücken. Er war frisch gebadet und hatte die Haare geschnitten. Seine knorrigen alten Hände lagen gefaltet auf der makellos weißen Bettdecke. Zwar wirkten seine Wangen immer noch hohl, aber seine Hautfarbe war frisch und rosig. An seinem Hinterkopf sah Underhill einen Verband.

Er rutschte unruhig hin und her.

»Oh!« sagte er schwach. »Ich wußte nicht …«

Ein steifer schwarzer Roboter, der reglos am Kopfende des Bettes stand, wandte sich nun Underhill zu.

»Mister Sledge hat seit vielen Jahren an einem Gehirntumor gelitten, den die menschlichen Ärzte nicht erkannten. Dadurch wurden seine Kopfschmerzen und Halluzinationen verursacht. Wir entfernten die Wucherung, und nun sind alle Störungen beseitigt.«

Underhill starrte unsicher den blinden, höflichen Roboter an.

»Was für Halluzinationen?«

»Mister Sledge hielt sich für einen Rhodomagnetismus-Ingenieur«, erklärte der Roboter. »Er glaubte, er sei der Schöpfer der Humanoiden. Er wurde von einem irrationalen Haß gegenüber dem Obersten Grundsatz gequält.«

Der Mann in den Kissen sah erstaunt auf.

»Tatsächlich?« Die tiefliegenden Augen blinzelten fröhlich. »Egal, wer sie geschaffen hat, sie sind jedenfalls wunderbar. Finden Sie nicht auch, Underhill?«

Underhill war dankbar, daß er diese Frage nicht beantworten mußte, denn die strahlenden, leeren Augen schlossen sich, und der Greis schlief plötzlich ein. Er spürte, wie ein Roboter seinen Ärmel berührte, und folgte ihm schweigend nach draußen.

Aufmerksam begleitete ihn der kleine schwarze Humanoide den schimmernden Korridor entlang, öffnete ihm die Aufzugstür und brachte ihn zum Wagen. Er fuhr ihn durch die neuen, prachtvollen Straßen zurück zu seinem prachtvollen Gefängnis.

Underhill beobachtete die geschickten kleinen Hände am Steuer und die wechselnden Metallreflexe auf der glatten Haut. Die perfekte Maschine, konstruiert, um dem Menschen ewig zu dienen. Er zitterte.

»Zu Diensten, Mister Underhill.« Die blinden Augen starrten nach vorn, aber sie nahmen alles wahr. »Was ist, Sir? Sind Sie nicht glücklich?«

Underhill fror vor Entsetzen. Seine Haut fühlte sich feucht und kalt an, und seine Zähne klapperten. Seine schwitzende Hand umklammerte den Türgriff, aber er widerstand dem Impuls, sie zu öffnen und wegzulaufen. Das war Unsinn. Es gab keine Flucht. Er zwang sich zur Ruhe.

»Sie werden glücklich sein«, versprach ihm der Roboter fröhlich. »Wir haben gelernt, alle Menschen glücklich zu machen. Unser Dienst ist endlich perfekt. Sogar Mister Sledge ist jetzt glücklich.«

Underhill wollte etwas sagen, aber er brachte keinen Ton hervor. Ihm war übel. Die Welt wirkte verschwommen und grau. Die Humanoiden waren perfekt  daran bestand kein Zweifel. Sie hatten sogar gelernt zu lügen, um das Glück der Menschen zu sichern.

Er wußte, daß sie gelogen hatten. Sie hatten keinen Tumor aus Sledges Gehirn entfernt, sondern die Gedächtnisspeicher, das Wissen und die bittere Enttäuschung. Aber es stimmte, daß Sledge jetzt glücklich war.

Er kämpfte gegen den Schüttelfrost an.

»Eine großartige Operation!« Seine Stimme klang gezwungen. »Aurora hatte schon die verrücktesten Mieter, aber der hier übertraf alle. Allein die Idee, daß er die Humanoiden gemacht haben könnte! Und dann versuchte er auch noch, sie zu vernichten. Ich wußte immer, daß er log.«

Er lachte hohl.

»Was ist los, Mister Underhill?« Der aufmerksame Roboter hatte seinen Schüttelfrost wohl bemerkt. »Ist Ihnen nicht gut?«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er verzweifelt. »Ich weiß jetzt, daß ich vollkommen glücklich bin. Der Oberste Grundsatz ist einfach wunderbar.« Seine Stimme war heiser und trocken. »Ihr müßt mich nicht operieren.«

Der Wagen bog von der glänzenden Straße ab und brachte ihn zu seinem schönen Heim. Seine Hände lagen auf den Knien. Er konnte einfach nichts tun.






Als nächster Roman in der Reihe »Terra«-Taschenbuch erscheint:



Treffpunkt Unendlichkeit

von John Brunner



Mr. Tackets Entdeckung war folgenschwer. Sie veränderte die Welt und brachte das Chaos über die Menschheit. Jede Sternenexpedition zur Erschließung neuer Welten wurde überflüssig, denn Tacket entdeckte die Knotenpunkte der Weltlinien und öffnete die Tore zu einer unendlichen Anzahl paralleler Erden.

Tacket wies das neue Ziel  und die Menschen schwärmten aus, um die neuen Welten zu erforschen. Doch als einige von ihnen den Weißen Tod zur Erde brachten, eine Virusseuche, die Millionen Menschen dahinraffte, wurde Tacket von fanatischen Gegnern seines Projektes ermordet.

Jetzt, Jahrzehnte nach Tackets Tod, werden die Tore streng bewacht. Die Verantwortlichen erkennen nicht, daß sie damit der Menschheit den Weg in die Zukunft versperren.



Terra-Taschenbuch Nr. 182 erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,60.
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